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Teil eins


Der betrunkene Wald






1  Der
Boden erbebte. Ein grüner Regen aus Kiefernnadeln
rieselte von den Bäumen. Chey griff nach einer vorstehenden Wurzel, um
das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und hob den Kopf. Eine Wasserwand brauste
in den Hohlweg herein. Geradewegs auf sie zu.


Ihr blieb kaum Zeit, die Flut wahrzunehmen, bevor sie getroffen
wurde – ihr war, als käme ihr plötzlich der aufgewühlte Inhalt eines
Swimmingpools entgegen. Das weiß schäumende Wasser toste, es schlug ihr so hart
ins Gesicht und gegen die Hände, dass es sich wie ein Sturz auf den Bürgersteig
anfühlte. Eisige Flüssigkeit schoss ihr in die Nase, unwillkürlich riss sie den
Mund auf. Dann sprudelte ihr das Wasser in die Kehle und raubte ihr die Luft.
Blätter und Kiefernzapfen trafen sie wie Kugeln aus einer Pistole. Wasser mit
großen und kleinen Steinen, das nach frischem Schlamm stank. Ihre Hand wurde
von der Wurzel weggefegt, die Füße wurden ihr unter dem Leib fortgerissen.
Völlig außer Kontrolle wirbelte sie umher, ohne sich dagegen wehren zu können.
Ihr Rücken wurde schmerzhaft gezerrt, als das Wasser sie in die Höhe stemmte
und wieder nach unten schmetterte, sie hochhob
und hart zu Boden schleuderte. Ihr Fuß schlug gegen einen Stein, den sie
nicht sehen konnte – ringsum gab es nichts mehr außer Wasser. Verzweifelt
kämpfte sie darum, zumindest den Kopf über die Oberfläche zu halten, obwohl die
Strömung sie unaufhaltsam in die Tiefe ziehen wollte. Sie hatte das Gefühl,
unglaublich schnell zu sein, als würde sie wie eine vom Hebel eines Flippers
angetriebene Stahlkugel den Hohlweg hinuntergeschossen. Einen Übelkeit
erregenden Augenblick lang kam ihr die Erkenntnis, dass sie sterben würde,
sollte ihr Kopf mit einem Stein kollidieren. Sie war ganz allein, und niemand
würde ihr zu Hilfe kommen … 


Und dann endete alles mit einem
solchen Ruck, dass ihre Knochen krachten. Das Wasser strömte über sie und an
ihr vorbei, sie hörte ein Gurgeln, und dann befand sie sich unter der
Oberfläche und bekam keine Luft mehr. Etwas
hielt sie fest, und sie ertrank. Mit aller verbliebenen Kraft bäumte sie
sich auf und kämpfte gegen den Gegenstand an,
der sie festhielt.Kämpfte darum, den Kopf über Wasser zu bekommen. Nach
Luft ringend durchbrach sie die Oberfläche, und wieder schoss ihr Wasser in die
Kehle. Wild ruderte sie mit den Armen, dann wurde sie erneut untergetaucht.
Irgendwie kämpfte sie sich von Neuem nach oben.


Weiße Gischt sprudelte an Cheys Gesicht vorbei. Sie vermochte kaum
den Mund über den eiskalten Strom halten. Auf der Suche nach dem Ding, das sie
festhielt, tasteten ihre Hände verzweifelt umher, während das Wasser stieg und
Luftblasen in ihren Ohren platzten. Ihre Haut brannte vor Kälte, und sie
wusste, dass sie in wenigen Sekunden tot sein würde, dass sie gescheitert war.


Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Blitzfluten gab es doch
bloß in der Wüste und nicht in den Nordwest-Territorien der kanadischen Arktis.
Hatte sie zumindest geglaubt. Aber der Sommer hatte den Norden erreicht, und
die stärker werdende Sonne hatte Billionen Tonnen Schnee geschmolzen. Und das
Wasser musste schließlich irgendwo bleiben. Chey war den engen Hohlweg
hinaufgestiegen, damit sie sich oben auf dem Kamm orientieren konnte. In dem
schmalen Erdspalt hatte sie dem messerscharfen Wind entkommen wollen. Es war
ein mühsamer Weg gewesen, und sie hatte mit Händen wie mit Füßen klettern
müssen, aber sie war gut vorangekommen. Dann hatte sie innegehalten, weil sie
etwas zu hören glaubte. Ein leises Schwirren,
als würde eine Karibuherde durch den Wald galoppieren. Möglicherweise
handelte es sich auch um ein Erdbeben.


Nun hielt sie etwas fest, und sie konnte sich nicht befreien. Sie
versuchte sich zu orientieren. Die Strömung hatte sie das Stück zurückgespült,
das sie gerade bezwungen hatte, hatte sie über spitze Steine geschleift, die
ihren Parka zerrissen hatten; ihr Gesicht war mit Schlamm beschmiert. Nichts
war zu sehen außer silbrigen Blasen, die
silbrige Oberfläche des Wassers ringsum.


Ihre Hände waren taub, und die Kälte krümmte ihre Finger, als sie
hinter sich griff. Chey flehte ihre Hände an, sich wieder zu bewegen. Sie
ertastete Nylon, fühlte einen Nylonriemen – ihr Rucksack hatte sich an
einem Felsvorsprung verkeilt. Fluchend befreite sie ihn. Sofort packte die
Strömung wieder zu und trug sie weiter nach unten in den Hohlweg hinein. Sie
griff nach dem ersten Schatten, der ihr begegnete und sich als Weidengestrüpp
erwies. Sie schlang die Arme darum, hustete, keuchte und pumpte Luft in ihre
Lungen.


Schließlich verfügte sie wieder über genügend Kraft, um sich aus dem
Wasser zu hieven. Inzwischen reichte es ihr nur noch bis zu den Hüften. Mit
einiger Mühe konnte sie gehen. Nach der ersten explosiven Flut hatte sich die
Kraft des Wassers erschöpft, und sie konnte den neu entstandenen Fluss
durchwaten, ohne erneut unter die Oberfläche gerissen zu werden. Am anderen Ufer zog sie sich auf den kalten Schlamm und die
freigelegten Baumwurzeln hinauf und lag lange Zeit zitternd dort. Sie musste
wieder trocken werden, das wusste sie. Sie musste sich wärmen. In ihrem
Rucksack befanden sich Kleidung zum Wechseln und ein Feuerzeug. Feuerholz wäre
gewiss leicht zu finden.


Langsam und mit Mühe rollte sie
sich herum. Sie war klatschnass und eiskalt. Ihre Haut fühlte sich an
wie feuchtes Gummi. Die Schmerzen würden einsetzen, sobald sie wieder warm war,
das war ihr klar. Sie würde sich mit zahllosen Prellungen herumschlagen müssen,
vielleicht sogar mit gebrochenen Knochen. Aber das war immer noch besser, als
zu erfrieren. Sie streifte den Rucksack ab und griff nach der Klappe. Aber es
waren nur noch Reste übrig.


Die Klappe war zerrissen. Der Rucksack selbst bestand fast nur noch
aus Fetzen. Die Steine mussten ihn zerschnitten haben, als die Strömung Chey
über den Boden geschleift hatte. Er hatte ihren Rücken vor dem Schlimmsten bewahrt,
sich dabei aber geöffnet und den gesamten Inhalt verstreut. Chey starrte auf
den Fluss. Ihre Ausrüstung, die trockene Kleidung, die Taschenlampe, der
Proviant lagen vermutlich über das halbe Territorium verteilt, fortgespült vom
Wasser.


Mit zitternden Fingern grub sie in den Überresten des Rucksacks
herum. Es musste doch noch etwas da sein! Vielleicht waren die größeren
Gegenstände nicht weggeschwemmt worden. Einiges kam tatsächlich zum Vorschein.
Der Aufsatz des Coleman-Benzinkochers war zu
schwer gewesen, um fortgerissen zu werden, aber Benzin und Töpfe waren
verschwunden. Somit war der Kocher nutzlos
geworden. Ihr Handy steckte noch immer in seiner verschlossenen Hülle.
Wasser tropfe heraus, als sie es in die Höhe hielt, aber es piepste fröhlich,
als sie es einschaltete.


Sie konnte Hilfe holen. Vielleicht war die Situation ja schlimm
genug für einen solchen Schritt.


Nein. Sie schaltete das Telefon aus, um den Akku zu schonen. Noch
nicht.


Rief sie gleich um Hilfe, würde sie vermutlich auf der Stelle eintreffen.
Man würde sie in die Zivilisation ausfliegen. Aber dann durfte sie garantiert
niemals zurückkehren, um es erneut zu versuchen. Dann würde sie nie schaffen,
wozu sie hergekommen war. Sie schob das Handy in die Tasche. Es würde später
noch gebraucht, sofern sie lange genug überlebte.


Die Karte, die ihr der Hubschrauberpilot gegeben hatte, war auch
noch da, aber im Wasser war die Tinte verlaufen,
und sie konnte sie kaum lesen. Der Rest ihrer Sachen war weg. Das Zelt
war verschwunden. Die trockene Kleidung war verloren gegangen. Ihre Waffe war
unauffindbar.


Sie benutzte das restliche Tageslicht, um das steile Ufer des neu
entstandenen Flusses abzusuchen. Vielleicht, nur vielleicht war ja etwas
angespült worden. Der Mond ging gerade auf, als sie an einem zur Hälfte
untergetauchten Ast etwas Silbriges schimmern sah. Sie sprang ins Wasser, um es
zu bergen. Sie betete, dass es genau das war, worum sie betete, packte mit
beiden Händen zu und hielt den Fund dicht ans Gesicht. Es war der Folienbeutel
mit den Energieriegeln. Wandernahrung. Tränen schossen ihr in die Augen, aber
sie war so hungrig, dass sie die Tränen unterdrückte, einen der Riegel aufriss
und sich den Inhalt in den Mund stopfte.


In dieser Nacht vergrub sie sich unter einem Haufen aus Kiefernnadeln
und verrottenden Blättern.






2  Am Morgen war alles durchnässt, und es juckte
am ganzen Körper. Cheys Haut fühlte sich an wie mit einer Drahtbürste
bearbeitet. Aber sie wusste genau, dass die wirkliche Quälerei erst in dem
Augenblick anfing, wenn sie sich aus den Kiefernnadeln erhob.


Und sie behielt recht. Als sie Arme und Beine bewegte und sich
aufsetzte, fühlte sich jeder Muskel in ihrem Körper an, als hätte er sich über
Nacht in Stein verwandelt und werde gleich zerspringen. Die Steifheit schmerzte
wirklich, und ihr wurde wieder einmal bewusst, wie selten man in der
Zivilisation echte Schmerzen verspürte. Möglicherweise stieß man sich den Zeh
am Wohnzimmertisch oder klemmte sich den Finger in der Autotür. Aber es packte
einen kein Fluss und schleifte einen über spitze Steine, bis er die Lust
verlor.


Eine Weile saß sie einfach nur da, hielt die Knie fest umklammert
und atmete ein und aus.


Schließlich gelang es ihr aufzustehen. Sie musste eine Entscheidung
treffen. Norden oder Süden. Süden bedeutete aufzugeben. Den Rückweg anzutreten
und dem Ziel, dessentwegen sie überhaupt gekommen war, den Rücken zu kehren.


Sie kontrollierte den Kompass und wandte sich nach Norden.


Nach einer Stunde Bewegung wich die Steifheit nach und nach. Ersetzt
wurde sie durch einen brennenden Schmerz, der jeden Schritt in den durchnässten
Stiefeln begleitete. Aber sie konnte ihn mit Grimassen vertreiben.


Sie marschierte weiter an den
Bäumen vorbei, bis sie vor Erschöpfung zusammenzubrechen glaubte. Die
Sonne stand noch immer hoch über den grünen und gelben Ästen, aber sie war zu
keinem weiteren Schritt mehr fähig. Also setzte sie sich. Eine Weile zog sie in
Betracht, sich richtig auszuheulen, befand dann aber, dass ihr dazu die nötige
Kraft fehlte. Also wickelte sie einen ihrer Proteinriegel aus und aß ihn. Als
sie damit fertig war, stand sie wieder auf und ging weiter, weil ihr nichts
Besseres einfiel. Jedenfalls nichts, das ihr geholfen hätte.


Im Wald verlor Zeit ihre Bedeutung, weil alles gleich aussah und
jeder Schritt dem vorherigen ähnelte. Aber irgendwann wurde es dunkel.


Sie ging weiter.


Bis sie etwas zu hören glaubte. Vielleicht einen Schritt auf einer
Schneekruste. Vielleicht atmete da auch jemand. Etwas Nichtmenschliches.


Geh einfach weiter!, befahl sie sich. Es hat mehr Angst vor dir als
du vor … 


Sie konnte sich nicht überwinden, den Gedanken zu Ende zu führen,
ohne dabei laut lachen zu müssen. Was sie wirklich unter allen Umständen
vermeiden wollte.


Sie gelangte zu einer Lücke im Astwerk über ihr, wo ein wenig
Mondlicht durchschimmerte. Es reichte aus, dass sie sich umsehen konnte. Der
Himmel war voller Farben – über ihrem Kopf brannte das Nordlicht. Aber sie
zwang sich, das Schauspiel nicht zu betrachten. Sie musste die Schatten nach
Spuren irgendwelcher Verfolger absuchen.


Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie so konzentriert in das
Zwielicht, dass sie beinahe gestolpert wäre und mit den Händen ruderte, um ihr
Gleichgewicht zurückzugewinnen. Sie durfte das Gelände nicht aus den Augen
lassen. Vom Permafrost heimgesucht, wollte der
Untergrund einfach nicht eben bleiben. Stattdessen schlug er Falten, in
denen ihre Füße hängen blieben, wenn sie nicht achtgab. Die schwarzen Bäume
breiteten sich völlig planlos aus, wuchsen schief aus der Erde. Der Boden
wölbte sich und formte steile Hügel und tiefe Spalten, die funkelndes Eis
verbargen. Chey stieß ständig gegen Wurzeln
oder zerklüftete Steine. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, konnte sie ihren
Sinnen sowieso kaum vertrauen. Abgesehen von den Energieriegeln hatte sie
nichts Vernünftiges gegessen, hatte nicht richtig geschlafen, und außer dem
Innenfutter ihres zerrissenen Parkas gab es keinen Schutz vor den Elementen.


Dort draußen war nichts,
versicherte sie sich. Das halb verhungerte Gehirn spielte ihr nur einen Streich.
Im Wald gab es kein Leben. Den ganzen Tag über hatte sie nicht einmal einen
Vogel oder ein Streifenhörnchen gesehen. Sie blieb stehen und wandte sich um,
nur um sich selbst zu beweisen, dass niemand sie verfolgte.


Zwischen zwei Bäumen flackerte ein gelbes Augenpaar und funkelte wie
die Reflektoren zweier Taschenlampen. Die Augen fingen das fischbauchweiße
Mondlicht ein und schienen Chey damit zu durchbohren. Sie erstarrte. Ganz
langsam schlossen sich die Augen wieder und waren erloschen wie die Scheite am
Grund eines niedergebrannten Lagerfeuers.


»Oh, Scheiße!«, hauchte Chey und schlug sich eine Hand vor den Mund.
Unter dem Parka stellten sich die Härchen auf ihren Armen auf. Langsam drehte
sie sich im Kreis. Ein Wolf. Das war ein Wolf gewesen, ein Timberwolf. Da war
sie sich sicher. Gab es mehr von ihnen? Hielt sich in der Nähe ein Rudel auf?


Da hörte sie sie heulen. Hunde, die den Mond anjaulten, waren ihr
vertraut, aber diese Laute hatten keinerlei Ähnlichkeit damit. Das Heulen
wollte kein Ende nehmen, neue Stimmen fielen ein und machten mit, brachten
einen Ton hervor, der fast schon traurig klang.


Chey fehlte bereits die Energie, um auch nur einen Schritt
weiterzugehen. Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse schieren Entsetzens. Dann griff sie tief in ihrem Innern
nach Reserven, tiefer als jemals zuvor, und rannte los.


Die Bäume rasten an ihr vorbei und neigten sich nach links und nach rechts. Der unebene Boden riss an
ihren Füßen und verursachte brennende Schmerzen in ihren Knöcheln. Die Arme hielt sie vor sich ausgestreckt – trotz des
Halbmonds vermochte sie kaum etwas zu sehen, und es bestand das ernst zu
nehmende Risiko, frontal mit einem Baumstamm zusammenzustoßen und sich den Hals
zu brechen. Sie wusste, dass sie sich dumm verhielt, dass sie nichts
Verkehrteres tun konnte, als wegzulaufen. Aber sie war einfach zu keiner
anderen Reaktion fähig.


Zu ihrer Linken flackerte etwas Goldenes. Wieder diese Augen. War es
dasselbe Tier? Sie vermochte es nicht zu sagen. Die Augen schwebten neben ihr
und hielten mühelos mit ihr Schritt. Diese
Augen strengten sich nicht einmal an.
Die Pfoten, die zu diesen Augen gehörten, erkannten instinktiv diesen
raue Untergrund, fanden den richtigen Tritt,
ohne hinsehen zu müssen. Die Nordwest-Territorien gehörten diesen Augen, diesen Pfoten. Und nicht der menschlichen Schwäche.


Von rechts hörte sie es keuchen. Es waren mehrere. Es war ein Rudel,
ein ganzes Rudel, und es stellte sie auf die Probe. Schätzte ein, wie schnell
sie laufen konnte, wie stark sie war.


Sie würde hier sterben, so weit von der Zivilisation entfernt wie
nur irgendwie denkbar. Sie würde sterben.


Nein. Noch nicht.


Dank der Evolution verfügte sie über einige Vorteile. Die Evolution
hatte ihr Hände gegeben. Ihre fernen Vorfahren
waren mit diesen Händen geklettert und Raubtieren entkommen. Sie musste
nur die Entwicklung von zwei Millionen Jahren auf der Stelle wieder vergessen.
Vor ihr erhob sich ein Baum aus dem dichten Wald, eine große, halb tote
Weißbirke mit starken Ästen, die zwei Meter über dem Boden ihren Anfang nahmen.
Sie überragte alles in der Nähe um mindestens fünf Meter. Chey stählte sich,
ballte die Hände ein paarmal zu Fäusten und entspannte sie wieder, während sie
geradewegs darauf zurannte. Ihre schmerzenden Füße trafen auf lose Rinde, die
wie Faltenhaut abpellte. Sie griff nach dünnen Ästen, eher Zweigen, die ihr
Gewicht unmöglich halten konnten. Sie schob sich an dem Baum hinauf, drückte
sich so dicht wie möglich an den Stamm, bis ihr ein Schauer aus zerfetzter
Rinde und Schneekristallen ins Gesicht
regnete. Plötzlich hielt sie einen dicken Zweig drei Meter über dem
Boden umklammert. Sie zog sich darauf, hielt sich mit dem ganzen Körper daran
fest. Spähte nach unten.


Sechs ausgewachsene Wölfe starrten zu ihr herauf. Ihre goldenen
Augen zeigten nichts als Ruhe und Gelassenheit. Chey las förmlich Heiterkeit
darin. Die anmutigen langen Körper funkelten im Dämmerlicht. Sie wedelten mit
den Schwänzen.


»Geht weg!«, flehte Chey, aber der Anführer, ein großes Tier mit
zotteligem Gesicht, streckte die Vorderbeine aus und ließ sich auf den Teppich
aus Kiefernnadeln und alten braunen Blättern sinken. Er hatte nicht die
Absicht, sich zu trollen.


Eines der anderen Tiere, das etwas kleiner war – vielleicht ein
Weibchen? –, kratzte an der Birke. Die Zunge hing der Wölfin aus der
Schnauze, während sie immer höher griff. Sie riss den Rachen weit auf, als
würde sie gähnen, dann stieß sie ein teuflisches Kreischen aus, das zu einem
lauten Heulen wurde. Die anderen Tiere stimmten mit ein, bis Chey auf ihrem Ast
die Vibrationen spürte und allein durch die Macht dieser Stimmen von ihrem
Zufluchtsort geschüttelt zu werden drohte.


Lachten sie sie etwa aus? Machten sie sich über ihre Notlage lustig?
Vielleicht sangen sie ja auch nur einfach, um sich die Zeit zu vertreiben.
Während sie darauf warteten, dass das Abendessen vom Baum fiel.


»Verschwindet!«, schrie Chey, aber
ihre Stimme ging in dem Chor aus Gebell und Geheul beinahe unter. Sie
rief und brüllte, kam aber nicht dagegen an. Am liebsten hätte sie sich die
Ohren zugehalten, um das Heulen nicht mehr mitzubekommen, aber dann … 


Der Lärm verstummte. War wie abgeschnitten. In der folgenden Stille
hörte Chey, wie Schneeflocken von den Ästen über ihr zu Boden fielen.


Da erscholl ein Ruf aus den Tiefen des Walds. Er war völlig anders.
Die Andeutung eines Knurrens lag darin. Eine
Herausforderung. Augenblicklich sprangen die Wölfe auf und blickten sich
in alle Richtungen um. Ihre Schwänze senkten sich, und sie sahen einander an,
als wollten sie sich vergewissern, dass auch die anderen Rudelmitglieder den
Laut gehört hatten.


Wieder war der Ruf zu hören. Er hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der
traurigen Klage der Wölfe. Er war kälter, Furcht einflößender. Hasserfüllt.


Die Wölfe unter Cheys Ast stoben auseinander und verschwanden so
lautlos in der Dunkelheit, wie sie gekommen waren. Da ertönte der Ruf zum
dritten Mal, diesmal aber war er viel näher.






3  Chey
schob sich rückwärts. Sie verspürte das Bedürfnis, sich so dicht wie möglich am
Baumstamm zu halten, möglichst viel festes Holz um sich zu haben. Jedes Mal
wenn das ohrenbetäubende Brüllen aus dem Wald aufstieg, breitete sich ihre
Gänsehaut weiter aus und kroch ihr über den Rücken.


Dort unten lauerte etwas, etwas Wütendes und Lautes. Etwas so
Bösartiges, dass es ein ganzes Rudel Timberwölfe
vertrieb. Was war das? Ein Bär? Aber das Geräusch hatte sich nicht nach
einem Bären angehört, zumindest nicht nach einem Bären, wie sie ihn aus Filmen
oder vom Fernsehen her kannte.


Ununterbrochen behielt sie den
Boden ring um ihren Baum im Auge und suchte nach Hinweisen – flüchtigen
Bewegungen, Pfotenabdrücken, niedrigen Ästen, die noch federten, weil sich
etwas daran vorbeibewegt hatte.


Aber da war nichts. Nicht einmal die Spur zweier funkelnder Augen
oder die Reflexe von schimmerndem Fell, das sich
verstohlen durch das Unterholz schob. Es gab auch nichts zu hören. Chey
richtete sämtliche Sinne auf den Boden, hielt die Luft an und lauschte dem
Ächzen des Baums, dem leisen Knarren des Asts, auf dem sie lag. Ein Hecheln
hörte sie nicht, auch keine nahezu lautlosen Schritte. Vielleicht war das Tier
verschwunden. Vielleicht hatte es ihr nie Aufmerksamkeit geschenkt –
vielleicht hatte es nur so geheult, weil es die Timberwölfe rief. Vielleicht
hatte es sie gar nicht wahrgenommen. Vielleicht konnte es sie hier oben auf dem
Baum nicht einmal hören oder riechen.


Dann krachte es laut, als etwas
Großes über den Waldboden eilte, und um ein Haar hätte Chey vor Entsetzen
aufgeschrien. Sie verspürte den verzweifelten Drang zu urinieren, aber sie
presste die Beine noch enger um den Ast, und das half ein wenig.


Die Kreatur schnaubte keine zehn Meter entfernt. Schob sich wie ein
schnüffelnder Eber mit der Nase durch das Unterholz. Versuchte ihren Geruch
aufzunehmen, da war sich Chey sicher. Sie griff in die Tasche und umklammerte
das tröstende Handy. Vielleicht war der Augenblick gekommen, in dem sie um
Hilfe rufen musste. Vielleicht war es schon so weit. Aber nein, selbst das wäre
sinnlos gewesen. Keine Retter konnten rechtzeitig
genug eintreffen, um sie zu befreien. Sie umklammerte das Telefon so
fest, als wäre es ein magischer Talisman, der sie beschützte. Falls
erforderlich konnte sie es immer noch wie einen Stein werfen. Von den
Gegenständen in ihrem Besitz kam es einer Waffe am nächsten.


Chey klammerte sich an den Baumstamm und klemmte die Beine fest um
den Ast. Sie atmete durch die Nase, versuchte nicht in Panik zu verfallen und
rührte sich nicht.


Natürlich änderte das die Situation in keiner Weise. Vermutlich nahm
das Wesen sie aus einer Entfernung von Kilometern wahr.


Und dann sah Chey es. Es hatte sich nicht im Geringsten bewegt, als es Unsichtbarkeit gegen Sichtbarkeit
eintauschte, aber plötzlich bewegte es sich dort unten. Viel zu nahe. Wie
flüssiger Schatten wand es sich um die Birke, wie auf den Boden geschüttete
Dunkelheit.


Dann verharrte es, und unter der
faltigen Haut spannten sich Muskeln. Chey hielt den Atem an. Die Bestie
blickte in die Höhe.


Dieser Schrecken war nicht viel
größer als die Timberwölfe, maß von Nase bis Schwanzspitze vielleicht
zwei Meter, wies eine Schulterbreite von möglicherweise anderthalb Metern auf.
Er hatte das breite Antlitz der Wölfe. Der Hauptunterschied bestand in den Zähnen. Natürlich verfügten die Timberwölfe über
viele spitze gelbe Zähne. Dieses Monster besaß gewaltige perlweiße Reißzähne.
Es gab einfach kein anderes Wort dafür. Sie
waren gewaltig und so breit, dass sie die Lefzen zur Seite drängten. Als
wären sie allein dafür gemacht, Knochen zu zermalmen. Große Knochen.
Menschenknochen.


Der andere Unterschied zwischen
dieser Kreatur und den Timberwölfen bestand in den Pfoten, die im Schnee
versanken. Breit wie menschliche Hände, endete jedes Glied in einer langen
gekrümmten Kralle. Das Fell war silbern und schwarz gesprenkelt und viel
auffälliger in seiner Farbe als die matten Pelze der Timberwölfe.


Das alles nahm Chey mit einem Blick in sich auf, aber nachdem sie
die Augen gesehen hatte, konnte sie sich nicht mehr davon losreißen. Diese
Augen – sie waren nicht gelb wie bei den anderen Wölfen, sondern zeigten
ein eiskaltes und berechnendes Grün. In diesen Augen flackerten Intelligenz und
noch etwas anderes. Eine schreckliche Wut. Es bereitete Chey keine Mühe, in
ihnen zu lesen, so wie sie sie in den Augen eines Menschen hätte lesen können.
Dieses Tier wollte sie nicht fressen. Es betrachtete sie nicht als Beute. Es
wollte sie bloß töten.


Diese Augen.


Wie Neonschilder flammten in Cheys Kopf Erinnerungen auf und
verlangten nach ihrer Aufmerksamkeit. Erinnerungen, die nie besonders tief
unter der Oberfläche gelauert hatten. Sie kannte
diese Augen. Sie hatte einen halben Kontinent durchquert, um sie zu
finden. Und jetzt würden sie sie umbringen.


Das Ungeheuer verabscheute Chey so sehr, dass es sie in Stücke
reißen und die Überreste auf dem Waldboden verteilen würde. Es wollte ihr Blut
vergießen und ihren Schädel mit den riesigen Zähnen zu kleinen Splittern
zermalmen. Angesichts der Wucht dieses Blicks, dieses bösartigen Starrens
klammerte sich Chey noch fester an den Baum. Die Bestie erzeugte das Verlangen in ihr, sich irgendwo zu verkriechen, alles
zu tun, nur um diesem leidenschaftlichen Abscheu zu entkommen.


Das Fell der Bestie sträubte sich, der Schwanz senkte sich. Die
Lefzen gaben die Zähne frei. Aus dem Rachen drang ein Laut, als würde eine
Kettensäge in Gang gesetzt. Und dann sprang sie.


Mit den Hinterbeinen stieß sich das Ungeheuer vom Boden ab und warf
sich in die Höhe. Die Vorderpfoten schlugen nur eine Handbreit unter Cheys
baumelnden Füßen durch die Luft. Die Schnauze klaffte auf, um die Beine zu
erwischen und zu zermalmen. Am Scheitelpunkt des Sprungs war die Bestie nur
Zentimeter von Cheys Füßen entfernt. Knurrend fiel sie zurück auf den Boden,
krallte hechelnd nach der weichen Rinde und knurrte noch lauter, nachdem sie
ihr Verlangen nicht hatte stillen können. Chey blieb gerade genug Zeit, einen
besseren Halt auf dem Baum zu finden, bevor der Wolf erneut sprang.


»Nein!«, flehte sie, aber die Bestie schnellte so flink in die Höhe,
als wäre die Schwerkraft umgekehrt worden, als hätte sich die Welt auf den Kopf
gestellt und das Tier fiele Chey nun entgegen. Mitten in der Luft schnappten
die Zähne zu. Chey wich zurück, versuchte verzweifelt zu entkommen, aber eine
Vorderpfote erwischte sie am Knöchel. Bösartige Krallen durchbohrten Haut und
Muskeln und kratzten über die Knochen. Ein Schmerz durchzuckte Chey, als blitze
ein rotes Warnlicht auf. Eine Sekunde lang nahm sie bloß das Blut wahr, das ihr
durch den Kopf schoss, sah nichts außer den Adern hinter ihren Lidern.


Das Monster fiel zurück, seine Krallen lösten sich aus ihrem
Fleisch.


Das nächste Mal würde es noch zielsicherer zupacken. Davon war Chey
überzeugt. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in den nächsten paar Sekunden
sterben würde. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde sie das Opfer
dieser wütenden Kreatur.


Sie schob sich am Baumstamm hinauf und sprang nach einem höheren
Ast. Sie verfehlte ihn. In ihrem Bein pulsierte der Schmerz, und sie keuchte
auf, aber ihr war klar, dass der Wolf sie erwischen würde, wenn sie nicht höher
hinaufkam. So einfach war das. Während sie
sich aufbäumte, griff sie nach einem Ast, der ihr Gewicht gerade noch
auszuhalten schien, und zog sich in die Höhe,
während sie plötzlich hyperventilierte und ihr Funken vor den Augen
tanzten.


Die Bestie sprang ein drittes Mal
nach ihr, aber Chey war außer Reichweite. Sie wollte nicht nach unten
sehen, aber das war unmöglich.


Das Ungeheuer ließ sich auf die Hinterbeine sinken und starrte sie
an. Sein Atem hechelte in dichten Wolken aus den Lungen. Es wollte ihr seinen
Willen aufzwingen, damit sie losließ und stürzte. Sie spürte seinen Wunsch.
Sein Verlangen.


Dann geschah das Unglaubliche. Der Wolf wandte den Blick von ihr ab,
wenn auch nur für einen kurzen Moment. Er spähte an den Bäumen vorbei zu der
Stelle, wo der Mond dem Horizont entgegensank. Als er sich wieder seiner Beute
zuwandte, mischte sich große Verbitterung in seinen wilden Hass. Er starrte
Chey noch eine Weile böse an, dann fuhr er herum und verschwand so schnell und
lautlos, wie er gekommen war, im dunklen Wald.


Das kann nur eine Finte sein, dachte Chey. Aber die Bestie war
verschwunden.


Diese Augen!




4  Der
große Wolf kehrte nicht zurück.


Chey wartete Stunden auf seine Rückkehr und betete gleichzeitig,
dass er nicht mehr kam. Sie dachte über einen Plan nach, was in jenem Fall zu
tun wäre. Durch die Adrenaliausschüttung zitterte und hyperventilierte sie noch
lange. Schließlich kam ihr Körper doch wieder zur Ruhe und schmerzte, während
sich ihre Gedanken im Kreis drehten. Bei jedem noch so nebensächlichen Geräusch
fuhr sie zusammen. Sobald sie glaubte, etwas gesehen zu haben, zuckte sie
zusammen und stürzte beinahe ab. Der Mond versank hinter dem Horizont, und
schließlich erlosch auch das Nordlicht. Nun kam das einzige Licht von kalten
und winzigen Sternen, und noch immer überwachte Chey ihre Umgebung und
studierte den Boden so lange, bis sie auch die kleinste Einzelheit ihrer
Erinnerung anvertraut hatte, die Ausrichtung eines jeden Zweigs, die Lage jedes
abgefallenen Blatts. Erschöpfung und Kälte breiteten sich in ihrem Körper aus,
und sie erstarrte an Ort und Stelle.


Im Morgengrauen entschied sie
sich, vom Baum hinabzuklettern.


Das war viel schwieriger als erwartet. Ihr Körper war steif und
wollte nicht mitmachen, Nerven und Muskeln rebellierten. Wo der Wolf sie
erwischt hatte, war ihr Knöchel auf alarmierende Weise angeschwollen. Eine
trockene Blutkruste klebte ihre Timberlandsocke an die Haut fest. Jeder
Versuch, den Knöchel zu bewegen, versetzte das ganze Bein in unkontrollierte
Zuckungen.


Den Baum hinaufzukommen, hatte wenige Sekunden in Anspruch
genommen – angetrieben von Panik und Überlebensinstinkt, hatte sie auf
ihre Primatengene zurückgegriffen und es blindlings getan. Wieder nach unten zu
kommen, erforderte eine minutiöse Planung.


Zuerst musste sie ihre Hände dazu bringen, den Stamm loszulassen.
Dann erkannte sie, dass es keinen einfachen Weg nach unten gab – keine
leicht zu erreichenden Haltepunkte, und die dünnen Äste, an denen sie
hochgeklettert war, sahen bedeutend weniger einladend aus, als sie sie mit ihrem Gewicht belasten wollte. Nachdem sie
minutenlang ständig die Stellung verändert, sich von einem Ast zum nächsten
gehangelt und gerade noch einen bösen Sturz vermieden hatte, baumelte sie
schließlich an den ausgestreckten Armen und ließ los. Sie landete auf
dem gesunden Fuß. Der Aufprall auf dem festen
Untergrund durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Trotzdem fühlte es sich
so gut an – etwas Festes und Verlässliches unter sich zu haben. Keine
ständige Angst vor einem Fall haben zu müssen. Sofort breitete sich Müdigkeit
in ihr aus. Sie sank auf die Knie und hatte nur noch den Wunsch, sich
hinzulegen, sich der Länge nach auszustrecken und zu schlafen.


Aber das war unmöglich, solange
der Wolf möglicherweise noch in der Nähe war. Sie hatte keine Ahnung, warum er
kehrtgemacht hatte oder wann er möglicherweise zurückkam. Sie würde erst dann
wieder schlafen, wenn sie wusste, dass sie in Sicherheit war.


Mit verschmutzten, zittrigen Händen durchsuchte sie ihre Taschen und
überprüfte die kleine Sammlung von Gegenständen, die sich noch in ihrem Besitz
befanden. Absurderweise hatte sie in der Finsternis angenommen, dass ihr die
Sachen bei der Kletterei aus der Tasche gefallen seien. Aber nein, es war noch
alles da. Sie fand das letzte Viertel eines Energieriegels und stopfte es sich
in den Mund. Die Verpackung steckte sie in die Tasche zurück – so schlimm
es auch um sie stehen mochte, sie warf keinen Müll in die Gegend. Sie hatte das
Handy, dessen Akku fast erschöpft war. Als die Tasten blau aufleuchteten,
schluchzte sie beinahe vor Dankbarkeit. Wenigstens etwas erfüllte noch seine
Funktion.


Vermutlich konnte sie das nicht über den winzigen Kompass sagen, der
am Schieber des Reißverschlusses ihres Parkas befestigt war.


Er zeigte für sie nach Norden, so wie immer. Sie war ihm wie einem
Rettungsseil gefolgt, hielt ihn behutsam fest wie ein Juwel. Dieser Gegenstand
würde sie retten, eine Verbindung zur zivilisierten Welt der Karten und
Koordinaten, wo alles den ihm zustehenden Platz einnahm. Daran hatte sie mit weitaus mehr Inbrunst geglaubt, als sie
Gott je entgegengebracht hatte. Inzwischen musste sie zugeben, dass ihr Glaube
möglicherweise falsch investiert gewesen war.
Entweder hatte sich der Kompass völlig geirrt – oder ihre Karten
logen. Sie hätte längst Echo Bay erreicht haben müssen – die Stadt lag
beinahe genau nördlich der Stelle, von der sie aufgebrochen war –, aber
bisher hatte sie außer dem windschiefen, endlosen Wald nichts zu sehen
bekommen.


Vielleicht existierte die Stadt ja gar nicht. Vielleicht hatte man
bei der Herstellung der Karte einen Fehler gemacht.


Vielleicht würde sie noch wochenlang weiter nach Norden wandern wie
eine brave kleine Pfadfinderin, bis sie zum Nordpolarmeer kam. Oder der Wolf
würde sie aufspüren, lange bevor das geschah – ja, mit Sicherheit würde
das passieren –, wo es ringsum keine hohen Bäume gab und er sie töten
konnte.


Chey schloss die Augen und biss
sich auf die Unterlippe. Ihre Angst war so groß, dass ihr Rücken schmerzte. Angst wollte sie in zwei Stücke brechen, wollte,
dass sie sich zu Boden warf, zusammenkrümmte
und einfach auflöste.


»Okay«, seufzte sie. »Okay.« Der Klang menschlicher Worte brach den
Bann. Sobald sie eine Stimme hörte, auch wenn es nur die eigene war, fühlte sie
sich weniger einsam und verletzlich. Sie
strich sich den Parka sauber, so gut es möglich war – er war
übersät mit winzigen Stücken von Birkenrinde und weniger erfreulichen
Stoffen –, und stand auf. Beim ersten Schritt mit dem verletzten Knöchel
gab ihr Knie nach, und sie musste eine Weile stehen bleiben und warten, bis das
Rauschen in den Ohren nachließ. Der nächste Schritt tat schon weniger weh.


»Okay«, sagte sie. Lauter. Zuversichtlicher. Der harte K-Laut
war der Teil, der half. »Okay, du kleine Närrin. Alles wird gut.«


Die Bäume verschluckten sie
kommentarlos. Tatsächlich machten ihre langsamen Schritte das
Vorankommen in dem schwierigen Gelände einfacher. Sie hatte genug Zeit, sich
umzusehen und darauf zu achten, wohin sie jeden Fuß setzen musste, wie sie die
Bodenlöcher und knorrigen Baumwurzeln mied. Sie hatte Zeit, dem Knacken der
Kiefernnadeln unter ihren Stiefelsohlen und dem Knirschen des Schnees zu
lauschen, wenn sie darin einsank. Sie roch auch den Wald, das Harz, das
verrottende Holz und sein modriges Aroma.


Dem Uhrendisplay auf ihrem Handy zufolge ging sie eine Stunde lang.
Dann blieb sie stehen und ruhte sich aus. Sie setzte sich auf einen trockenen
Stein, zog die Knie dicht an die Brust und blickte den Weg zurück, den sie
gekommen war. Es gab keinen erkennbaren Pfad – sie war wirklich stolz
darauf, so viel unwegsames Gelände hinter sich gebracht zu haben. Dann blickte
sie auf und entdeckte die Weißbirke, die ihr in der vergangenen Nacht Asyl
geboten hatte.


Der Baum stand keine hundert Meter hinter ihr. Das war die ganze
Entfernung, die sie in einer Stunde zurückgelegt hatte.


Ihr Hals schnürte sich zu. Mühsam unterdrückte sie die aufsteigenden
Tränen und rang nach Luft. »Nein«, sagte sie, obwohl sie eigentlich nicht
wusste, wem sie da eigentlich eine Absage erteilte. »Nein!«


Sie hatte sich verirrt.


Sie war allein.


Sie war verletzt.


Ihr war klar, wie sie alles zusammenrechnen musste. Wie das
Endergebnis aussehen würde. Diese drei Variablen
machten den Unterschied aus zwischen glücklichen, gesunden jungen Frauen
und Leichen, die man nie mehr fand. Ihr Körper würde sie im Stich lassen, Kälte
oder Regen würden ihr das Leben aussaugen oder … oder der große Wolf. Er würde
zurückkehren und sein Werk vollenden, und vielleicht würde er ein Stück von ihr
fressen. Nachdem er dann verschwunden war, würden sich kleine Tiere über ihr Fleisch
hermachen und nur das zurücklassen, was sie wiederum verschmähten. Irgendwann
würden ihre Knochen weiß gebleicht sein, und dann würden selbst sie zerfallen,
und niemand erführe je, was aus ihr geworden war. Weder ihre Familie noch ihre
Freunde oder die abgelegten Liebhaber, die sie zurückgelassen hatte. In einer
Million Jahre wäre sie vermutlich zu einem Fossil geworden, und irgendein
zukünftiger Paläontologe würde sie ausgraben und sich fragen, was sie hier, so
weit abseits von jeder menschlichen Besiedlung, gesucht hatte.


»Gottverdammt, nein!«, kreischte sie. »Ich bleibe nicht hier, wenn
ich schon so weit gekommen bin! Nicht hier an diesem Ort!«


Ihr Schrei hallte durch den Wald. Ein paar Nadeln rieselten von
einer Fichte, die in einem Winkel von dreißig Grad aus dem Waldboden
hervorwuchs.


»Das kommt nicht infrage«, sagte
Chey, als würde das laute Aussprechen dafür sorgen, dass es auch
geschah.


In der Ferne erwiderte ein Vogel
ihren Ruf mit einem glockenähnlichen hohen Laut, der ihr unbekannt war.
Es klang beinahe schon mechanisch, weniger wie ein Tierlaut als wie etwas von Menschen Erschaffenes. Vielleicht war es
ja gar kein Vogel gewesen. Es klang beinahe wie eine Gabel, die gegen einen
Blechteller stieß.


Chey starrte auf den Kompass. Norden lag direkt voraus, was
bedeutete, dass der Laut aus Südwesten gekommen war. Sie schloss die Augen und
konzentrierte sich. Da ertönte das Klirren erneut. Wenn sie sich konzentrierte,
wirklich konzentrierte, war sie sich ziemlich sicher, auch noch etwas anderes
zu hören – das Brutzeln von garendem Fleisch.






5  Angezogen vom Essensduft, stolperte Chey durch das
Unterholz. Sie war verflogen – die albtraumhafte Vorstellung, sich in den
Wäldern verirrt zu haben. Endlich würde sie ein anderes menschliches Wesen
sehen, jemanden, der ihr helfen würde. Tiere kochten kein Essen. Wölfe erst
recht nicht. Ihr Knöchel schmerzte scheußlich, und jedes Mal wenn sie den Fuß
belastete, blitzten grelle Lichter vor ihren Augen auf, aber das war ihr
gleichgültig. Jemand war in der Nähe, ein Mensch. Jemand, der ihr helfen, der
sie retten würde.


Am Rand einer Lichtung ließ sie der verletzte Fuß im Stich, und sie
stürzte in den Schnee und das Moos. 


Mit den Armen stemmte sie sich hoch und sah sich um.


Die Lichtung durchmaß bestenfalls zehn Meter, ein höher liegendes
Gelände, das zu einem schmalen Bach hinunterführte, der sich seinen Weg an den
Bäumen vorbei suchte. An der höchsten Stelle brannte ein Lagerfeuer. Eine
schwarze Eisenpfanne lag in den Scheiten, und darin schimmerte etwas, das wie
die Streifen von Hinterschinken aussah. Bei diesem Anblick lief Chey das Wasser
im Mund zusammen.


Ein Mann in einem Pelzmantel saß vor dem Feuer. Nein, damit erwies
man dem Kleidungsstück zu viel Ehre. Es sah aus wie ein Haufen räudiger Felle
in den braunen und grauen Farben des Walds.
Der Mann selbst war klein, möglicherweise sogar kleiner als Chey, obwohl
das schwer festzustellen war, da er ja saß. Er kehrte ihr den Rücken zu, beugte
sich über die Pfanne und schichtete konzentriert den Inhalt um.


»Hallo!«, krächzte Chey und wischte sich Blätter aus dem Gesicht.


Keine Reaktion. Möglicherweise war
ihre Stimme so schwach, dass der Mann sie für das Flüstern der Äste über
ihren Köpfen gehalten hatte. Chey stemmte sich noch ein Stück höher, räusperte
sich und sammelte Kraft. »Hey! Sie da! Am Feuer!«, stieß sie hervor.


Der Mann wandte sich um, und Chey stieß einen erstickten Schrei aus.
Im ersten Augenblick erschien sein Gesicht
konturlos und unfertig. Dann erkannte sie, dass er eine Maske trug. Weiß
bemalt, wies sie schmale Schlitze auf, wo Augen und Mund sein mussten. Braune
Streifen führten von den Augenschlitzen nach oben.


Der Mann nahm die Maske und schob sie auf den Kopf hinauf. Das darunter befindliche Gesicht war
breit und rund und wirkte sehr überrascht. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, in diesen Wäldern jemals auf
einen anderen Menschen zu stoßen – und erst recht auf keine abgerissene,
verletzte Frau, die sich mit den Armen über den Boden zog. Er stand auf und kam
mit wehenden Fellen auf sie zu.


»Dzo«, sagte er.


»Es tut mir leid«, erwiderte Chey kopfschüttelnd. »Ich spreche kein
Inuit.«


»Ich auch nicht«, sagte er auf Englisch. »Der nächste Eskimo lebt in
Nunavut, im nächsten Territorium. Die Leute hier gehören zur Sahtu-Dene-Nation.
Falls man es genau nimmt, was ich eher nicht tue, und falls es Menschen im
Umkreis von hundert Kilometern gäbe, was nicht der Fall ist. Dzo.«


»Dzo«, wiederholte sie in der Annahme, es sei eine traditionelle
Begrüßung.


»Ja, der bin ich.«


Chey blinzelte verblüfft. Also musste Dzo sein Name sein. Er klang
ähnlich wie Joe, aber doch so anders, dass sie Probleme mit der richtigen
Aussprache hatte.


»Ich bin Chey«, sagte sie. »Die
Abkürzung für Cheyenne.«


Er lächelte kurz und nickte freundlich. Dann wandte er sich wieder
um und machte keinerlei Anstalten, ihr beim Aufstehen Hilfe anzubieten. Er
begab sich zurück zum Feuer und setzte sich. Ohne noch einen Blick für sie
übrig zu haben, stocherte er sorgfältig in seiner Pfanne herum.


Chey suchte nach Worten, um ihre Verstimmung auszudrücken, ohne ihn
so sehr zu beleidigen, dass er ihr nicht mehr half. Als ihr nichts einfiel,
kämpfte sie sich mühsam und mit Schmerzen auf die Beine und humpelte auf ihn
zu. Einen Moment lang wartete sie noch auf eine Einladung. Als er schwieg, gab
sie auf und setzte sich neben sein Feuer auf einen verrotteten Ast. Die von den
Flammen ausgehende Wärme tat beinahe schon
weh, als ihre durchgefrorenen Gelenke auftauten, war ihr aber dennoch
willkommen.


Eine Weile saß sie einfach nur da,
hielt die Knie umklammert und war froh, nicht mehr laufen zu müssen. Dzo schien
sich an ihrer Anwesenheit nicht weiter zu stören, aber er bot ihr auch nichts
zu essen an oder fragte sie, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Chey fror, sie
hatte Hunger und war dem Tod noch nie zuvor so nahe gewesen, aber selbst in
ihrem erschöpften Zustand fragte sie sich, was mit diesem Kerl nicht stimmen
mochte. Sah er denn nicht, wie dringend sie der Hilfe bedurfte?


»Wölfe«, sagte sie. »Um ein Haar hätten sie mich erwischt. Einer hat
es sogar mehr oder weniger geschafft. Da war dieses Wolfsrudel … es hat mich
verfolgt …«


»Wölfe?«, fragte er. »Du bist von Wölfen angegriffen worden?« Er
klang, als würde er sie fragen, ob sie auf
dem Weg zu seinem Lager seltene Wildblumen gesehen habe.


»Ja. Ein ganzes Rudel. Und dann war da dieser eine, dieser wirklich
große …«


»Keine Sorge«, meinte er. »Ein Wolf greift niemals einen Menschen
an. Nicht einmal hier draußen passiert das, wo sie noch nie zuvor Menschen
begegnet sind. Man sieht einfach nicht wie Nahrung für sie aus. Vermutlich
waren sie bloß neugierig oder wollten mit dir spielen. Das war alles.«


Ihr Bein bewies das Gegenteil. Andererseits war es kein gewöhnlicher
Wolf gewesen, der sie verletzt hatte. Sie überlegte sich, den Vorfall genau zu
erklären, war sich aber nicht sicher, ob er ihr glauben würde. »Ich weiß, was
ich sah!«


Das war die beste Verteidigung, die ihr einfiel. Doch ihre Worte
schienen keinen großen Eindruck auf ihn zu machen.


»Ich nicht. Ich war nicht dabei.«


Chey schloss die Augen und bemühte sich um souveräne Vernunft, um
unwiderlegbare Logik, die seine seltsame Weigerung, die Geschehnisse
anzuerkennen, zunichtemachte. »Sehen Sie …«, sagte sie und wusste
erst einmal nicht weiter. »Es spielt keine … es spielt keine Rolle, was ich
sah. Ich habe mich trotzdem verlaufen.«


»Das ist mir klar«, antwortete er. »Warum solltest du sonst hier
draußen sein?«


Sie nickte, obwohl sie nicht genau wusste, worauf er hinauswollte.
»Ich stecke in Schwierigkeiten«, fügte sie hinzu. »Ich bin verletzt.«


Dzo blickte auf, als habe er erst jetzt gemerkt, dass sie mit ihm
sprach. Seine Augen weiteten sich, und er untersuchte ihren Knöchel. Sie hielt
ihn für ihn hoch und sah den Feuerschein auf dem getrockneten Blut am Hosenbein
funkeln. »Oh, Mann«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.
Ich begegne hier oben nicht vielen Fremden. Meine … wie heißt das noch …
Umgangsformen sind ziemlich eingerostet, okay?« Er legte ihr eine Hand im
Fellhandschuh auf die Schulter, und um ein Haar hätte sie sich in dieBerührung
hineingeschmiegt, so dankbar war sie nach der langen Zeit ganz allein im Wald
für menschliche Nähe. Aber die Hand verschwand sofort wieder, um ihr ein
paarmal auf die Schulter zu klopfen. »Na, na«, sagte er und sah wieder weg.


War er geistig behindert, oder hatte ihn die lange Einsamkeit in den
Wäldern einfach aus dem Gleichgewicht geworfen? Von diesem Mann hing ihr
Überleben ab. Fast wäre sie verzweifelt. Mit ihren Gefühlen ringend, zerrte sie
die Geschichte ans Tageslicht, die Geschichte, die sie so oft erzählt hatte,
dass sie fast schon selbst daran glaubte. »Ich bin von Rae Lakes aus zum
Hubschrauberwandern aufgebrochen. Das Nördlich-vom-sechzigsten-Abenteuerpaket,
verstehen Sie? Die bringen einen so weit nach Norden zum Polarkreis, wie man
will, damit man die echte Wildnis erleben kann, den uralten Wald und so. Die
setzen einen mit ein paar Vorräten mitten im Wald ab, drücken einem eine Karte
in die Hand und sagen einem, wo sie einen wieder abholen. Danach sollten sie
uns für einen Wellnesstag nach Yellowknife
fliegen, bevor es zurück in die Zivilisation gegangen wäre. In den
ersten Tagen war die Wanderung ganz nett. Ich
meine, ich hatte viel Spaß, obwohl es viel zu kalt war. Und plötzlich
war alles die reinste Hölle. Ich wurde vom Rest der Gruppe getrennt. Ich
verirrte mich.«


Sie schloss die Augen. Hielt sich selbst ein wenig fester. Erzählte
weiter.


»Ich kletterte dieses Tal hinauf, und plötzlich war da dieses
Wasser. Ich wurde fortgespült, und mein Rucksack war … egal, ein Stück weiter
flussabwärts wurde ich ohne Ausrüstung ans Ufer gespült, ohne jede Möglichkeit,
den Hubschrauber zu kontaktieren, damit er mich abholt. Ich wusste, dass sie
irgendwann nach mir suchen würden, aber dieser Teil der Welt ist einfach zu
groß und zu leer. Man hätte mich niemals gefunden. Wenn ich überleben wollte,
musste ich zu Fuß dort weg.«


Dzo nickte, beobachtete aber weiter seine Pfanne.


»Ich musste andere Menschen finden, Menschen, die mich in Sicherheit
bringen würden. Die genaue Landkarte hatte ich im Fluss verloren, aber ich
besaß noch immer einen Prospekt von dem Hubschrauberwanderladen mit einer
Karte. Darin steht, wenn ich geradewegs nach Norden gehe, komme ich zu einer
Stadt namens Echo Bay.«


Das erregte seine Aufmerksamkeit, wenn auch nicht unbedingt auf die
Weise, die sie sich erhofft hatte. Dzo lachte dröhnend. »Echo Bay? Was in aller
Welt willst du denn dort?«


»Das war die einzige Stadt auf der Karte«, beharrte sie. »Hier,
sehen Sie selbst!« Sie zog die zerknüllte, mit Wasserflecken übersäte Broschüre aus der Tasche. Strich sie auf dem
Oberschenkel glatt und hielt sie ihm hin. Die Karte zeigte die Straßen um
Yellowknife und Echo Bay herum sowie den gewaltigen See, der sich dort
anschloss. Dazwischen lag ein ordentliches Stück leerer Raum. »Das ist am Ufer des Großen Bärensees, am Ostufer und …«


Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Ich weiß, wo das ist, und
deine Orientierungskünste sind Scheiße, Lady. Du bist ein paar Hundert Klicks
über dein Ziel hinausgeschossen.«


»Was soll das denn heißen? Das ist nördlich von meiner Position.«
Sie packte den Kompass am Reißverschluss und wedelte damit herum. »Das hat man
uns gesagt, als man uns absetzte – wenn wir nur weit genug nach Norden
gehen, würden wir dort landen. Und ich bin dieser Richtung gefolgt.«


»Du traust dem Ding?« Dzo kicherte. Lachte sie aus. »Das Ding zeigt
auf den magnetischen Nordpol. Du brauchst aber den echten Nordpol.«


Sie konnte ihn nur anstarren, als hätte sie nicht die geringste Ahnung,
wovon er überhaupt sprach.


Er seufzte und hielt die Hände hoch, als wolle er sagen: Was kann man schon anderes von diesen Südländern erwarten? »Der magnetische Norden, der zeigt auf den Pol
des planetaren Magnetfelds, okay? Da zeigt dein Kompass hin, da wird er immer
hinzeigen. Aber das Magnetfeld stimmt nicht genau mit der tatsächlichen
Erdachse überein, der imaginären Linie, um das es rotiert. Der magnetische
Feldpol und die Achse sind ein paar Hundert
Kilometer voneinander entfernt. Also zeigt der Kompass eigentlich gar
nicht nach Norden. Unten im Süden, wo du
herkommst, hat vermutlich niemand von diesem Unterschied gehört, aber
hier oben muss man das immer abgleichen, wenn
man einen Kompass benutzt. Du weißt doch, dass man immer ein kleines
Stück nach Westen dazugeben muss, wenn der Kompass Norden sagt, richtig?«


»Okay«, sagte Chey, die den Erklärungen nicht unbedingt folgen
konnte.


Er schüttelte den Kopf und wandte
sich wieder der Pfanne zu. Mit bloßen Fingern wendete er den Inhalt, damit
alles gleichmäßig briet. »Wenn du diesem Kompass da folgst, landest du in
Nunavut. Wo es noch leerer ist als hier, ob du es glaubst oder nicht. Wow,
Lady, eigentlich ist es ein Wunder, dass du so lange überlebt hast. Wenn man
bedenkt, wie blöd du sein musst.«


Er zuckte zusammen, als sich ihr Gesicht vor Wut rötete.


»Hey, hey, es tut mir leid! Wie schon gesagt kann ich nicht gut mit
anderen Menschen umgehen«, beschwichtigte er sie. »Glücklicherweise bin ich mit
dem Kompass besser.« Er lachte wieder und zog etwas Bleiches und Fettiges aus
der Pfanne. »Hier, iss das!«, sagte er und warf es ihr beinahe in den Schoß.
»Ich wette, du hast auch nicht genug Proviant mitgebracht.«


»Danke«, knurrte sie, biss aber hinein. Es war kein Fleisch. Was
auch immer es war, es schmeckte nach nichts. »Was ist das?«, wollte sie wissen
und betrachtete es misstrauisch, bevor sie den nächsten Bissen nahm.


»Die Innenseite der Rinde der Küstenkiefer«, informierte er sie.
»Absolut genießbar, das verspreche ich. So ziemlich das Einzige, was man in
dieser gottverlassenen Wildnis essen kann.«


Sie hatte sich auf den Schinken gefreut, aber eigentlich hatte sie
keinen Grund, sich zu beschweren. Nun ja, vielleicht ein bisschen. »Konnten Sie
denn nichts jagen?«, fragte sie und kaute energisch auf den zähen Fasern herum.


Er zog die Pelze enger um den Körper und lächelte breit. »Ich bin
Vegetarier.«




6  Dzo
erlaubte ihr, sich auf seinen Arm zu stützen, als sie die Lichtung verließen.
Es war eine wahre Erleichterung, den verletzten Knöchel nicht mehr so schwer
belasten zu müssen. Er pochte noch immer wie verrückt, und Chey hatte Angst, er
könne sich möglicherweise entzünden. Keinen weiteren Schritt wollte sie damit
tun, wenn es sich vermeiden ließ. Wäre Dzo stehen
geblieben oder hätte sie den Halt verloren, wären die Schmerzen
unerträglich gewesen, aber dazu ließ er es nicht kommen. Er war kleiner als
Chey, vielleicht zehn Zentimeter, doch seine Schulter fühlte sich so hart an
wie ein Felsen, und sie gewann den Eindruck, dass er sie mühelos hätte tragen
können. Nicht zum ersten Mal überlegte sie, wer der Mann wohl war und woher er
kam. Sie fragte ihn, aber seine Antwort ergab nicht viel Sinn. »Ich kam vom
Wasser dort unten herauf«, erklärte er.


»Nein, ursprünglich«, sagte sie und kam zu dem Schluss, in möglichst
wörtlichem Sinn mit ihm sprechen zu müssen.


»O
je«, erwiderte er und spähte zu den Baumwipfeln hinauf, als versuche er sich zu
erinnern. »Das ist lange her. Ich glaube, damals gab es weniger Wasser. Es war
so trocken.« Er hob die Schultern. »Alles verändert sich, weißt du. Orte
verändern sich. Erst recht hier oben. Es hat den Anschein, als sei es jeden
Sommer anders.«


Ihr Bein schmerzte zu sehr, als dass sie ihn noch weiter befragen
konnte. Ihrer Meinung nach reichte es, dass er da war und sie rettete, also
verfiel sie in Schweigen, während sie weitergingen.


Sie folgten dem Lauf des plätschernden Bachs. Das Wasser war kalt und sehr klar. Rote Kiefernnadeln wirbelten
auf der Oberfläche, blieben an hervortretenden Baumwurzeln hängen und trieben weiter.
Insekten glitten über die Oberfläche oder schritten mit haardünnen Beinen, die
länger als ihre Körper waren, über das
Wasser. Keins der Tiere stach Chey, also achtete sie nicht weiter
darauf.


Gar nicht so weit vom Bachlauf
entfernt verlief eine verlassene
Holzfällerstraße. Für Chey sah sie nicht nach viel aus – sie war
ungepflastert und musste, der rauen Oberfläche nach zu urteilen, lange nicht
benutzt worden sein. Größtenteils nur ein gewundener Weg, ein Streifen
abgefallener Kiefernnadeln, wo die Bäume nicht ganz so dicht beisammen wuchsen.
Sie musste sorgfältig hinsehen, um die Straße überhaupt zu erkennen, aber Dzo
versicherte ihr, dass das für die Tiere des Walds wie eine sechsspurige
Luxusautobahn war. »Ich habe da diesen Freund, der lebt nur zwanzig Klicks von
hier. Der kann dich schnell zusammenflicken«, erklärte er ihr, als sie wissen
wollte, wohin es ging.


»Zwanzig Kilometer?«, keuchte sie. Mit ihrem Knöchel konnte sie sich
glücklich schätzen, noch zwanzig Schritte zu schaffen. Er nickte bloß und
versicherte ihr mit keiner Silbe, dass sie es schaffen konnte – und dann
führte er sie zur nächsten Lichtung, wo sein Kleintransporter parkte. Chey
verspürte eine solche Erleichterung, das Fahrzeug zu sehen, dass ihr Tränen aus
den Augenwinkeln rannen, so dehydriert sie auch sein mochte.


Wie es aussah, würde sie wohl doch nicht in diesen Wäldern sterben.


Außer seiner schieren Existenz hatte das Fahrzeug nicht viel
vorzuweisen. Die Karosserie war rostfarben, mehr braun als rot. Auf der
Ladefläche häuften sich Unrat, Blätter und organischer Abfall, und das Fenster
auf der Beifahrerseite war durch eine vergilbte Plastikplane ersetzt worden,
die von mehreren Schichten abblätterndem, durchsichtigem Klebeband
zusammengehalten wurde. Chey hatte noch nie zuvor ein so altes und hinfälliges
Fahrzeug gesehen, das noch fahrtüchtig war. Als Dzo den alten Schraubenzieher
drehte, der ins Zündschloss gerammt war, startete der Motor jedoch auf Anhieb,
und sobald sie unterwegs waren, griffen die mit Ketten versehenen Räder den
verschneiten Boden ohne Mühe.


Sie rollten mit nicht mehr als fünfzehn Stundenkilometern über den
Pfad, Dzo hielt eine Hand leicht auf dem Lenkrad, während er mit den Fingern
der anderen Hand langsam und rhythmisch gegen die Außenseite der Tür klopfte,
als zähle er die Zeit mit. Der Weg war sehr verschlungen und schien sogar
wieder zurückzuführen. Chey hatte ständig den Eindruck, als würden die Bäume
näher rücken und ihr Vorankommen völlig aufhalten, aber dann bogen sie um eine
Ecke, Äste kratzten über das Wagendach, und der Weg vor ihnen war wieder frei.
Dzo sagte kein Wort, und Chey wusste auch nicht viel zu sagen. Bevor sie sich
versah, hatte sie den Kopf zurückgelegt und war eingeschlafen.


Als der Kleintransporter bremste, flog ihr Kopf nach vorn, und sie
erwachte ruckartig. Eine Sekunde lang konnte sie sich nicht mehr erinnern, wo
sie eigentlich war oder was geschehen war, aber das alles flutete zurück, als
sie den Knöchel bewegte und ihr ein brennender Schmerz bis zur Hüfte
heraufschoss. Sie sah sich um und erkannte, dass sich das Licht verändert
hatte – sie musste stundenlang geschlafen haben. Die Plastikfolie im
Fenster verzerrte das Bild, aber alles sah aus wie zuvor – in seltsamen
Winkeln wachsende Bäume, der Boden von undurchdringlichem Unterholz
überwuchert. Aber links auf der anderen Seite hatte man die Bäume gefällt, um
eine ordentliche, saubere Lichtung zu schaffen. In der Mitte erhob sich ein
Holzhaus mit roten Schlagläden. Auf der einen
Seite gab es einen Abort, auf der anderen standen zwei niedrige Hütten.
Aus einem der Schuppen stieg blauer Rauch auf, quoll aus dem schlecht verfugten
Dachvorsprung hervor. Im ersten Augenblick glaubte Chey, er stehe in Flammen.
Aber Dzo schien nicht im Geringsten beunruhigt zu sein, also ging sie davon aus,
dass alles seine Richtigkeit hatte. Vielleicht diente der Verschlag als
Räucherkammer oder Schwitzhütte.


»Hier wohnst du?«, fragte Chey.


»Nee«, antwortete ihr Retter. »Das gehört meinem Freund, das sagte
ich doch schon. Ich schlafe meistens im Freien, aber er ist zivilisiert, will
ein richtiges Bett mit einem Kissen haben.«


Das klang himmlisch.


Dzo sprang ohne ein weiteres Wort aus dem Wagen und zog sich die
weiße Maske vom Gesicht, bevor er zur Haustür lief. Mit wehenden Fellen stieß
er die Tür auf und steckte den Kopf hinein. »Hallo!«, rief er mehrere Male.
»Hey, Monty, bist du da?« Keine Antwort. Er trottete um das Haus herum und
verschwand aus Cheys Sicht.


Sie wollte ihm folgen – die Aussicht, allein zu sein, selbst
nur eine Sekunde lang, behagte ihr gar nicht –, aber sie traute sich
nicht, den verletzten Fuß zu belasten. Sie beugte sich vor, starrte durch die
schlammverschmierte Windschutzscheibe nach draußen und studierte das Dach des
Hauses. Die Schindeln sahen so makellos aus, als sei das Dach gerade repariert
worden. Wonach sie Ausschau gehalten hatte, fand sie allerdings nicht – Satellitenschüsseln,
Radioantennen, Kurzwellenantennen, irgendetwas in der Art. Was durchaus sinnvoll zu sein schien. Falls sie dort war, wo sie
zu sein glaubte, gab es nicht die geringste Verbindung zur Außenwelt.


Als Dzo ein paar Minuten später noch immer nicht zurückgekehrt war,
kam sie zu dem Schluss, dass sie den Weg zum Haus doch allein zurücklegen
musste. Vielleicht war es drinnen ja wärmer. Vielleicht gab es sogar Zentralheizung.
Oder zumindest einen mit Holz befeuerten Ofen.


Sie stieß die Autotür auf, sprang auf die festgetretene Erde der
Lichtung und achtete sorgfältig darauf, auf dem gesunden Fuß zu landen. Sie
roch Holzrauch und Blütenstaub, und irgendwo in der Nähe war noch ein moschusartiger Tiergeruch wahrzunehmen. Schritte knirschten
auf den Kiefernnadeln, und sie fuhr überrascht herum, sprang umher wie ein
Spastiker. Da war jemand hinter ihr.


Es war ein schlanker junger Mann in einem grauen Baumwollarbeitshemd,
Jeans und schmucklosen Cowboystiefeln. Seine Hände, auf die ihr Blick zuerst
fiel, waren schmutzig und grob, aber die
Finger waren schmal und zartgliedrig. Sein Gesicht war blass, das kohlrabenschwarze
Haar kurz geschnitten und ordentlich zur Seite
gekämmt. Wangen und Stirn waren glatt – er konnte kaum über vierzig
sein –, aber die Augen umgab ein Netz aus Falten, und sie wirkten
bedeutend älter als die übrige Erscheinung. Die Augen blickten klar und
neugierig, und ihre Farbe war ein eiskaltes Grün, das sie schon zuvor gesehen
hatte. O
ja, diese Farbe würde sie nie vergessen.


Es waren diese Augen.


Hab ich dich, dachte sie. Sie hielt ihre Gefühle im Zaum und ließ
sich nicht das Geringste anmerken.






7  Chey
lächelte den Hausbesitzer an. »Hi. Ich bin Chey«, sagte sie. »Cheyenne Clark.
Sie müssen Monty sein«, fuhr sie fort und streckte die Hand aus. Er ergriff sie
und schüttelte sie einmal, ein Ritual, das er mit Mühe und Not zustande zu
bringen schien. Sein Griff war fest, aber nicht zu übermächtig – der
Handschlag eines Menschen, der absolut nichts unter Beweis stellen musste.


»Und Sie müssen Dzos Fund sein.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß,
und sein Blick ruhte auf ihren Hüften. Falls
er das ganze Jahr hier draußen in den Wäldern lebte (und sie wusste,
dass dies der Fall war), fragte sie sich, wann er das letzte Mal eine Frau
gesehen hatte. »Meine Freunde sprechen mich
mit meinem Taufnamen Montgomery an«, sagte er und wandte sich von ihr
ab. Er ging auf das Haus zu, noch während er mit ihr sprach. Seine Körpersprache
verriet, dass sie ihm folgen sollte, falls sie es wünschte, es ihm aber im Grunde gleichgültig war. Seine Körpersprache war
eine Lüge, noch dazu eine schlechte. Sie fühlte seine Aufmerksamkeit,
selbst als er den Blick abgewandt hatte. »Sie kenne ich nicht. Sie können mich
Mister Powell nennen. Worauf warten Sie?« Er wandte sich ihr wieder zu. Mit
ihrem schlimmen Knöchel konnte sie nicht mit ihm Schritt halten.


Er sah sie unverwandt an, und dieses Mal bemerkte er die blutige
Socke und den angeschwollenen Unterschenkel. »Verflucht«, sagte er so leise,
dass sie ihn kaum verstehen konnte. So leise wie das Geräusch, das die
Kiefernnadeln machten, wenn sie auf dem Boden auftrafen.


Er trat auf sie zu und blieb unmittelbar neben ihr stehen, so dicht,
dass sie ihn riechen konnte. Er stank keineswegs wie ein Mann aus den Bergen,
aber er benutzte kein Deodorant oder Kölnisch Wasser. Nicht einmal
Rasierwasser. Hauptsächlich roch er nach Holzrauch.


Er bückte sich und schnürte ihren Stiefel auf. Das schmerzte sehr,
aber er hielt nicht einmal inne, als sie wimmerte und sich auf die Motorhaube
des Trucks stützte. Mit einem schnellen Ruck zog er ihr den Stiefel und dann
den Strumpf aus.


Sie wollte gar nicht hinsehen. Sie wollte nicht sehen, was sie so sehr fürchtete – die hässliche
Wunde und das nässende Fleisch ringsum. Die schwarze und gelbe
Marmorierung, wo der Knöchel angeschwollen war, bis die Haut zu platzen drohte.


»So schlimm ist es nicht«, sagte er.


Wollte er ihr bloß Mut machen? Für einen solchen Typ hielt sie ihn
nicht. Sie riskierte einen Blick nach unten.


Ihr Knöchel war mit getrocknetem Blut beschmiert, aber es war bei
Weitem nicht so viel, wie sie erwartet hatte. An der Außenseite verlief eine
dicke wulstige Narbe, aber … aber die sah alt
aus. Die Verletzung sah aus wie schon vor Monaten geheilt. Es gab keine
Schwellung, auch keinerlei Anzeichen einer Entzündung.


Unmöglich! Warum hatte es so wehgetan? Und wie hatte es so schnell
heilen können? Es konnte unmöglich sein … 


»Warten Sie hier!«, knurrte Monty. Ohne ein weiteres Wort zu
verlieren, eilte er los und verschwand um die
Hausseite herum. Sie hörte Dzos Stimme, hörte das Lachen des seltsamen
kleinen Manns, aber seine Heiterkeit endete jäh. Ein hitziges Gemurmel setzte
ein, aber sie verstand kein Wort. Dennoch wusste sie mit ziemlicher Sicherheit,
worum es bei dem Gespräch ging.


Zaghaft und mit großer Vorsicht schob sie den verletzten Fuß zurück
in den Stiefel und hielt sich nicht mit der Socke auf. Dann belastete sie den
Fuß, nur ein wenig. Es tat weh, das Gewicht darauf zu verlagern. Es tat sogar
sehr weh. Aber nicht annähernd so sehr wie erwartet.


Sie konnte wieder gehen. Was bedeutete, dass ihr verschiedene
Möglichkeiten offenstanden.


Sie humpelte zur Haustür und trat ein. Sie brauchte weitere Informationen.


Das kleine Haus setzte sich aus
einem Zimmer und einem Dachboden zusammen, zu dem statt einer Treppe
eine Leiter hinaufführte. Es roch nach uraltem Rauch und relativ frischem
Schimmel. Das Sonnenlicht, das durch die vergilbten Vorhänge fiel, verlieh dem
Raum die Farbe von Karamell, was ihn eher anheimelnd als urig machte. Die
spärlichen Möbel waren größtenteils aus unbearbeitetem Holz gefertigt. Die
Sitzflächen der Stühle und die Tischfläche waren abgeschmirgelt, aber an
anderen Stellen schmückte noch immer alte Rinde Stuhlbeine oder die Unterseite
eines Regals. Es gab keinen Fernsehapparat, kein Radio, keine Spur von
Elektrizität. Nun, wo sollte die auch herkommen? So weit nördlich gab es keine
Kraftwerke und auch kein Stromnetz. Unwillkürlich fragte sich Chey, wo Dzo den
Treibstoff für seinen Truck herbekam.


Tatsächlich gab es einen Ofen, der mit Holz befeuert wurde, aber er
war kalt. Daneben lag auf einem Holzständer eine Schachtel wasserdichter
Streichhölzer, aber Brennholz war nirgends zu sehen. Chey entdeckte auch
nichts, womit sie ein Feuer hätte entzünden können, also ließ sie den Ofen in
Ruhe. Sie hatte sowieso nicht die Zeit, ein vernünftiges Feuer zu machen. Jede
Sekunde würden die beiden Männer eine Entscheidung treffen und nach ihr sehen.


Sie suchte das übrige Haus nach Nahrungsmitteln ab. Sie war am
Verhungern und absolut bereit, alles auch nur halbwegs Essbare zu stehlen. Aber
sie fand kaum etwas Vernünftiges. Anscheinend kochte Powell alles auf dem Ofen,
obwohl nur wenige Töpfe oder Pfannen zu sehen waren. Fest davon überzeugt, dass
er irgendwo Lebensmittel aufbewahren musste, stieg sie die Leiter hinauf und
untersuchte den engen ersten Stock. Auch hier gab es nichts, aber immerhin
zeigte diese obere Etage ein paar persönliche
Elemente. Powell schlief auf einer Matratze am Boden. Die Laken waren
sauber untergeschlagen wie im Krankenhaus. Neben dem Kopfkissen stand eine
Kerosinlampe und wurde von Bücherstapeln flankiert – jahrzehntealten eselsohrigen Taschenbüchern. Alles Mögliche von Zane
Grey über Spionageromane bis zu Arztromanen. Am Fuß des Betts erhob sich ein
sauberer Stapel aus Lehrbüchern und technischen Handbüchern, größtenteils über
Wissenschaft. Chemie, ein Führer über essbare Pflanzen,
Vermessungskunde und Bauwesen. Kein Buch war weniger als sieben Jahre alt. Das
neueste war ein abgenutztes Exemplar des Old Farmer’s
Almanac von 2001. Am anderen Ende des Dachbodens fand sie ein paar
abgenutzte Bände mit Kreuzworträtseln. Die Rätselspalten waren mit Bleistift
ausgefüllt und sorgfältig wieder ausradiert worden – klebrige
Radiergummireste rieselten von den Seiten, als sie sie umblätterte –, um danach erneut gelöst zu werden. Hinter dem Stapel
fand sie einen Zauberwürfel, der zum Teil in seine Grundstellung bewegt,
dann aber sich selbst überlassen worden war, wie die dicke Staubschicht auf der
Oberseite verriet.


Nachdem Chey so viel wie irgend möglich in Erfahrung gebracht hatte,
stieg sie die Leiter wieder hinunter und schnüffelte auf der Suche nach etwas
Essbarem weiter herum. Die gebratene Baumrinde, die Dzo ihr gegeben hatte, hatte ihren Appetit angeregt. Ihr
Magen knurrte und grollte, als hätte er zehn Tage lang vergessen, dass
es so etwas wie Nahrung gab, nur um sich nun wieder daran zu erinnern. Aber sie
fand wenig Genießbares. Abgesehen von einigen verstaubten Dosen mit Mais und
Erbsen waren Powells Schränke leer, und sie glaubte nicht, dass man das Zeug
noch essen konnte. Selbst wenn sie eine Möglichkeit gefunden hätte, sie zu
öffnen. Die verblichenen Etiketten zeugten von einer anderen Ära.


Sein Getränkeschrank war vielversprechender. Sie entdeckte ein paar halb volle Flaschen Scotch und
dachte darüber nach, wie gern sie sich einfach hingesetzt und etwas getrunken
hätte – aber dann hörte sie, wie die Männer um das Haus herumkamen.
Sie verstand nicht genau, was sie sagten, also hockte sie sich unter ein
Fenster, wo sie besser hören und die beiden sogar zum Teil sehen konnte, ohne
selbst entdeckt zu werden.


»Ich habe ihren Knöchel gesehen«, sagte Powell. »Sie hat sich
kratzen lassen. Sie gehört jetzt zum Klub oder wird zumindest sehr bald
dazugehören.«


Dzo hob die Schultern. »Klar, darum habe ich sie ja hergebracht.«


»Das erschien dir in diesem
Augenblick wohl vernünftig«, sagte Powell. Er blieb unmittelbar vor dem Fenster
stehen, sah aber nicht herein. »Ich kann nicht zulassen, dass sie sich
verwandelt. Sie wird jemanden verletzen. Möglicherweise verbreitet sie diese
Sache sogar weiter. Das kann ich nicht zulassen.« Er wog etwas in den Händen.
Es war eine Axt. Die Sorte, mit der man Bäume fällte. Die Klinge war matt und
rostig. Sie hatte die gleiche Farbe wie Dzos Truck. »Willst du es tun?«


»Auf keinen Fall«, erwiderte Dzo
und schüttelte die Felle. Hinter der weißen Maske konnte Chey sein Gesicht
nicht erkennen.


»Dann mache ich es. In wenigen Minuten geht der Mond auf. Schlagen
wir ihr den Kopf ab, dann ist vermutlich alles in bester Ordnung.«


Als er zur Tür kam, war Chey verschwunden.
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hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie gehen konnte. Gleichgültig, wie
gut der Knöchel auch verheilt sein mochte, so war er doch zumindest immer noch
verstaucht, und die Humpelei durch den Wald hatte das Bein steif und wund
gemacht. Aber wenn die Alternative im Enthaupten bestand, konnte sie wunderbar
laufen, wie sie feststellte.


Es schmerzte! Jeder Knochen
vibrierte vor Schmerz, aber Adrenalin, Endorphine oder ein anderer
gesegneter Stoff in ihrem Blut machten sie beweglich.


Sie stürzte in die Lücke zwischen den beiden Schuppen neben dem
Haus, stieß mit der Hand gegen eine uralte Holzwand und rannte blindlings in
den Wald hinein. Die Bäume hießen sie kommentarlos willkommen, als sie sich den
Weg an ihnen vorbei suchte und ihre Füße in dem dicken Teppich aus
Kiefernnadeln versanken. Sie sprang über einen Haufen grauer Äste vom Umfang
ihrer Handgelenke hinweg und landete auf der
anderen Seite mitten in einer Ansammlung von Bovisten, die zu gelben
Sporenwolken explodierten. Insgeheim verfluchte sie sich. Jeder gute
Fährtensucher würde die zerstörten Pilze entdecken und wissen, dass sie diesen
Weg eingeschlagen hatte. Und es gab jeden Grund für die Annahme, dass Powell
ein ausgezeichneter Fährtensucher war.


Konnte sie schneller laufen als
er? Sie bezweifelte es. Ihr Bein schmerzte bei jedem Schritt weniger.
Vielleicht pumpte die ungewollte Belastung ja die Flüssigkeiten aus dem
angeschwollenen Gewebe. Trotzdem. Sie hegte nicht mehr den geringsten
Zweifel – diese Augen hatten sie überzeugt. Er war ein Ungeheuer. Er war
schneller als sie – und bedeutend stärker. Und falls sie die Intelligenz
in seinem Blick und die Art und Weise, wie er sie gemustert hatte, nicht falsch
einschätzte, war er auch bedeutend hinterhältiger. Das hatte sie bereits zu
spüren bekommen, nicht wahr? Als Dzo sie zu dem Haus gebracht hatte, war sie
misstrauisch und zu allem bereit gewesen, das hatte sie zumindest angenommen.
Aber Powell hatte sich mühelos hinter ihr anschleichen können.


Chey eilte um eine Gruppe von
Schwarzfichten herum, die so dicht nebeneinander wuchsen, dass sie wie
eine Palisade wirkten. Sie duckte sich hinter diese behelfsmäßige Deckung und
zwang sich, lautlos zu verharren. Nicht allzu geräuschvoll zu atmen. Vielleicht
gab es doch noch einen Ausweg für sie.


Der Augenblick war gekommen, ihr Handy zu benutzen.


Ganz eindeutig. Hilfe würde nicht mehr rechtzeitig eintreffen, aber
sie musste es zumindest versuchen.


Sie zog das Handy aus der Tasche und blickte auf das Display. Kein
Netz, natürlich. Das war nicht neu. Sie öffnete die Akkuabdeckung und legte
einen winzigen Schalter um. Der Schalter war nicht markiert. Tatsächlich war er
sogar so gestaltet, dass er wie eine der Klammern aussah, die die SIM-Karte
festhielten. Ein überaus kluger Techniker hatte diesen Schalter entworfen, der niemandem aufgefallen wäre, selbst wenn man Chey
das Handy abgenommen und genau untersucht hätte. Das Display wurde etwas heller
und übermittelte die Botschaft.


Suchen

nach

 Satellitenverbindung


Natürlich war das Handy nicht für diesen Zweck gedacht.
Die kostbare Akkuenergie sollte nicht dafür verschwendet werden, um in einem
Notfall um Hilfe zu rufen. Andererseits … blieb ihr keine andere Wahl.


»Komm schon, komm schon!«, bettelte sie und vergaß, dass sie sich
still verhalten musste. Das Symbol einer winzigen Radarschüssel drehte sich auf
dem Display hin und her. Sie schüttelte das Handy, als wäre das hilfreich.


Die verrostete Axt grub sich mit
einem dumpfen Laut neben ihrem Gesicht in den Baumstamm. Sie erstarrte, zu
keiner Bewegung, zu keinem Gedanken fähig. Der Baum vibrierte unter dem
Aufprall. Ein Käfer erhob sich mit wütendem Summen in die Luft, offensichtlich
von den nachfedernden Zweigen aufgeschreckt.


»Du verstehst das nicht«, sagte Powell und hebelte die Axt grunzend
aus dem Holz. »Es geht nicht anders.«


Chey holte zischend Luft und starrte zu ihm hoch. Er holte noch
einmal mit der Axt aus und machte sich zum nächsten Schlag bereit. Das würde
nicht viel Zeit in Anspruch nehmen.


Chey war für diesen besonderen Augenblick ausgebildet worden. Sie
stellte sich einen Punkt zehn Zentimeter hinter ihm vor, genau wie man es ihr
beigebracht hatte. Dann legte sie jeden Funken ihrer Kraft in den Schlag auf
diese Stelle – ihre Faust schoss vorwärts, als könne sie durch ihn
hindurchschlagen. Sie traf seinen Magen, und er keuchte überrascht auf. Auch
sie keuchte überrascht auf. Seine Bauchmuskeln zu treffen, war wie der
Zusammenstoß mit einer Ziegelmauer. Sie hatte ihm keinesfalls ernsthaft schaden
können, aber wenigstens hatte sie ihm offenbar die Luft geraubt.


Das Überraschungsmoment konnte alles bedeuten, hatte man ihr
beigebracht. Es konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


Natürlich blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie sprang auf
und rannte weiter, rannte, ohne einen Gedanken an die Richtung oder das Ziel zu
verschwenden. Die Beine taten ihren Dienst. Sie war eine Maschine. Diesen Satz
hatte man ihr wie ein Mantra eingehämmert: Du bist eine Maschine, und alle
deine Teile arbeiten zusammen. Wenn sie zusammenarbeiten, können sie alles
erreichen. Sauerstoff flutete in ihre Lungen, Kohlendioxid flutete wieder
hinaus. Sie war eine Maschine, und sie funktionierte zweckmäßig. Mit einer Hand
schob sie das Handy in die Tasche zurück, denn es war nutzlos geworden. Hilfe
würde nicht mehr rechtzeitig eintreffen, selbst wenn sie eine brauchbare
Verbindung bekam. Nur sie selbst konnte sich noch retten.


Ein schwarzköpfiger Prachttaucher
schrie über ihrem Kopf und stieß sich mit langsamen Schwingenschlägen in
die Luft. Chey blickte hoch, als sie ihn hörte. So wie vermutlich auch Powell
den Kopf nach oben wandte. Es war keine großartige Ablenkung, aber sie nahm die
Gelegenheit wahr und drehte sich auf dem gesunden Fuß. Im Winkel von neunzig
Grad zu ihrem ursprünglichen Weg warf sie sich in den Wald. Vielleicht würde er
weiter geradeaus laufen und sie verfehlen.


Vor ihr sprudelte Wasser über einen
Stein. Auch das war gut. Falls sie das Wasser erreichte, würde ihr Geruch
fortgespült werden. Sie hatte allen Grund zu der Annahme, dass Powell sie
allein aufgrund ihres Geruchs verfolgte. Sie konnte dem Bachverlauf ein paar
Hundert Meter folgen und dann wieder im Wald verschwinden. Das war ein
alter Trick, den Füchse instinktiv benutzten, wenn sie von Hunden verfolgt
wurden, aber vielleicht funktionierte er ja, und sie … 


Powell krachte von hinten gegen Cheys Beine, seine Schulter bohrte
sich in ihr Kreuz und schleuderte sie zu Boden. Sie hatte ihn nicht gehört,
nicht einmal gemerkt, dass er hinter ihr war. Bei der Landung auf dem Boden versuchte sie sich abzurollen und schaffte es
zumindest, mit  angezogenen Beinen
auf den Rücken zu kommen.


»Schluss jetzt! Hör auf, dich zu
wehren, und ich mache es schmerzlos!«, brüllte Powell sie an. Er klang
etwas außer Atem. Das war alles, was sie erreicht hatte. Das war alles, was
ihre Ausbildung wert gewesen war. Sie hatte den Mistkerl atemlos gemacht.
Wenigstens ein wenig. »Hör zu«, sagte er und wog die Axt in den Händen, »du
verstehst mich nicht. Ich will dich doch bloß beschützen. Dich und andere …
andere Menschen beschützen …«


Er schien den Satz nicht beenden
zu können. Er hob die Hand und wischte sich mit dem Hemdärmel über den Mund.
Dann sah er zur Seite. »Mist«, sagte er.


Ein überraschend harmloser Fluch für einen Axtmörder. Aber aus
seinem Mund klang er wie der übelste Ausruf, den er zu kennen schien.


Unwillkürlich folgte Chey seinem Blick. Was um alles in der Welt
konnte so wichtig sein, dass es ihn von einer Ermordung ablenkte? Da gab es den
Bach und die Lücke zwischen den Bäumen, wo sich der Wasserlauf in mehr als
tausend Jahren seinen Weg gegraben hatte. Tatsächlich waren ein Stück vom
Horizont zu sehen, ein Hügel und der Hauch silbrigen Lichts, das seinen Kamm
schmückte. Das musste der Mond sein. Der Mondaufgang.


Die Axt fiel Powell aus den Händen
und landete mit einem dumpfen Laut neben Cheys Füßen. Nein – das stimmte
nicht. Sie sah das Werkzeug fallen. Sie sah es durch ihn hindurchfallen, als
hätte er sich plötzlich in Nebel verwandelt und ihm würde die nötige Substanz
fehlen, um sie festzuhalten. Die Axt war einfach durch die Hand
hindurchgefallen. Und Powell veränderte sich weiter. Seine Haut wurde durchsichtig
und glühte wie von Mondstrahlen erhellt. Die Kleidung fiel von ihm ab und
verteilte sich auf dem Waldboden. Chey erkannte die Knochen in seinen Fingern,
Elle und Speiche seines Unterarms. Sie blickte durch ihn hindurch. Er war so substanzlos wie ein Geist geworden.


Dann explodierte ein silbernes Licht hinter ihren Lidern, und sie
sah nichts mehr.






9  Verwandelt
sich eine Raupe in einen Schmetterling, verpuppt sie sich in einem Kokon, der
gerade groß genug ist, um ihren Körper zu umhüllen. Ein hauchdünner Sarg –
denn auf sehr reale Weise ist ihr klar, dass sie stirbt.


Ihr Körper löst sich in dem Kokon auf. Abgesehen von wenigen Zellen
verschwindet die Raupe vollständig. Augen, Beine, der pelzige Segmentkörper,
das alles verwandelt sich und erschafft sich
neu. Von Anfang an. Wenn später der Schmetterling aus dem Kokon
hervorschlüpft, hat er nicht die geringste Ähnlichkeit mit der einstigen Raupe.
Er besitzt neue Fähigkeiten und Sinne, die er
sich zuvor nicht einmal vorstellen konnte. Sie erscheinen ihm jedoch
nicht seltsam, weil der Schmetterling keinerlei frühere Erfahrungen hat, um
Vergleiche anzustellen.


Vom Augenblick des Schlüpfens an kann er fliegen. Er betrauert sein
früheres Leben so wenig wie die stille Zeit dazwischen.


Als der erste Strahl silbrigen Mondlichts Chey aus der Ferne traf,
geschah etwas ganz Ähnliches, nur viel schneller.


Das Silberlicht betörte ihre Sinne. Es blendete sie nicht, sondern
erfüllte sie vielmehr – ein aufblühendes kaltes Licht, das durch alle
Zellen ihres Körpers drang, als bestünden sie aus durchsichtigem Glas. Wie mit
den Augen nahm sie es mit der Haut, dem Herzen und den Knochen wahr –
sogar noch intensiver. Strahlen dieses Lichts
nagelten sie am Boden fest. Zuerst kämpfte sie dagegen an, aber aus der
Abwehr wurde eine sich windende Verwandlung, als ihr Körper seine Gestalt
veränderte. Als sich ihr Wesen verwandelte.


So hatte sie es nicht erwartet.


Weder platzten Haare aus ihrer Haut hervor, noch zogen sich ihre
Kieferknochen in die Länge und bildeten gewaltige Zähne. Ihre Ohren rutschten
auch nicht am Kopf hinauf und bildeten Spitzen. Es gab keinen Zwischenzustand,
keine Hybridkreatur, keinen Augenblick lang.
Sie war eine Frau, und das Silberlicht rauschte durch sie hindurch, und
dann … 


Dann war sie eine Wölfin.


Die Transformation war schmerzlos.
Tatsächlich fühlte sie sich sogar gut an. Richtig gut. Wie ein
unglaublich intensiver Orgasmus, der bloß den Bruchteil einer Sekunde lang
andauerte, während sie aber hinterher vor Ekstase zitterte. Und das Gefühl
hatte, dass alles richtig war. Einfach natürlich.


Es fühlte sich an, als zöge sie am Ende eines besonders langen und
mühsamen Tages einen ausgesprochen unbequemen Anzug aus. Es fühlte sich an, als
stünde sie unter einem Wasserfall und das
herabprasselnde Wasser wüsche sämtlichen Schmutz und Schweiß vom Körper.
Es fühlte sich magisch an.


Es fühlte sich nicht an, als sei sie eine Frau, die in eine Wölfin
transformiert wurde. Es fühlte sich an, als sei sie eine Wölfin, die aus einem
langen und langweiligen Traum erwachte, in dem sie gezwungenermaßen im Körper
eines Menschen gelebt hatte. Der Ekel, den sie für jenen Zustand
verspürte – für alles Menschliche –, glich in seiner Intensität nur
der Erleichterung, wieder ihre Wolfsgestalt angenommen zu haben, in ihren
natürlichen Zustand zurückgekehrt zu sein.


Als es vorbei war, öffnete sie die Augen und sah auf ganz neue
Weise. Ihre Augen selbst waren verändert, sowohl in Bezug auf die Form als auch
auf die Funktion. Sie sah Farben, aber weniger, als ein menschliches Auge
erkannt hätte – in dieser Welt gab es weder Rot noch Grün, sondern nur
Schattierungen von Blau und Gelb. Es fiel schwer, Dinge in der Ferne zu
erkennen, während die Kiefernnadeln unmittelbar vor ihr eine übernatürliche
Schärfe annahmen. Wo ihre Sehkraft reduziert war, machten ihr Geruchssinn und
ihr Gehör alles wieder wett. Sie hörte Marder und Spitzmäuse, die unter der
Erdoberfläche wühlten, und auf der anderen Seite des Tals kratzte ein Bär an
einem Baum. Sie roch eine ganze Landschaft aus Tieren und Pflanzen. Allein
anhand der Kraft ihres Dufts vermochte sie zu sagen,
wie weit sie von ihr entfernt waren. Als hätte sie eine Karte im Kopf,
die ihr die Welt ringsum auf eine Entfernung
von mehreren Kilometern zeigte, eine Karte, die ständig aktualisiert
wurde und sie mit mehr Informationen
versorgte, als sie je gebraucht hätte. Verglichen damit war das
Bewusstsein eines menschlichen Wesens
erbärmlich eingeschränkt (obwohl sie diesen Vergleich nicht machte, ja, nicht
im Entferntesten daran dachte). Die Frau war sich eigentlich nur der
Gegenstände bewusst gewesen, die sie sehen konnte, und auch dann mussten
sie sich direkt vor ihr befinden. Die Wölfin war so mühelos und allumfassend
mit der Welt ringsum verknüpft, als blicke sie gleichzeitig mit Hunderten von
Augen von oben auf sie hinab.


Die Gerüche … die Gerüche … alles
roch nach etwas. Jeder Gegenstand auf der Welt hatte einen einzigartigen
Duft, eine olfaktorische Signatur, die zu einem Instinkt oder einer Erinnerung
in ihrem Bewusstsein passte. Dieser Geruch bedeutete Nahrung. Jener Wasser. Ein
dritter bedeutete Kiefernnadeln, und er war überall. Aber das war noch nicht
alles – es gab ganze Geruchsschichten,
die einander überlappten. Über diese Kiefernnadeln war eine
Ameisenkolonne getrampelt. Jene rochen nach
Hasenurin – in der Tat ein besonders aufregender Geruch. Plötzlich
wollte sie mehr. Sie wollte alles erschnuppern, alles auf der Welt, und seine
Geheimnisse erfahren.


Aber ein Geruch dominierte alles andere und hielt sie davon ab, ihre
neuen Fähigkeiten vollständig zu erforschen. Er war wie ein Soloton vor dem
Hintergrund einer großen Symphonie und verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit. Sie
roch eine Kreatur wie ihresgleichen. Sie hob den Kopf und knurrte. Fand sich
Schnauze an Schnauze ihm gegenüber. Seine eiskalten
grünen Augen erwärmten sich ein wenig, als sich ihre Blicke trafen. Er
wirkte beinahe verlegen.


Er hatte versucht, sie zu töten. An die Einzelheiten konnte sie sich nicht länger erinnern, aber es war
gleichgültig. Er hatte versucht, sie zu töten.


Es ging um Blut zwischen ihnen, und das musste geklärt werden.


Um welche Belange es sonst noch gehen mochte – sie konnten
warten.


Mit einem Knurren aus tiefster Kehle rollte sie sich auf die Pfoten
und fletschte die Zähne.


Den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, trat er näher und stieß ihr die Schnauze in die Flanke. Er wollte
sich entschuldigen, das war ihr durchaus klar. Zwischen seinen Schultern
sträubten sich die Haare, ein wie ein Sattel geformtes Stück Fell hob sich und
entspannte sich wieder – ein Signal und ein Angebot.


Er hatte versucht, sie zu töten. Und er würde es wieder versuchen,
falls sie ihn nicht aufhielt. Falls sie ihn nicht
zuvor tötete. Ja, das ergab einen Sinn. In ihr brannte der
Blutdurst – ein ganz neues Gefühl, das sich aber so alt wie die Zeit
selbst anfühlte. Als sei es in ihre Knochen geschnitzt worden.


Töte ihn, töte, töte, dachte sie im Rhythmus ihres hechelnden Atems. Töte, töte, töte – der
Gedanke pochte wie ein Trommelschlag im Kopf, pulsierte auf der Zunge.
Ihre Gedanken waren keine menschlichen Gedanken. Sie waren viel einfacher.
Reiner. Es bestand keine Notwendigkeit, sie zu
überprüfen und ihnen einen Wert beizumessen. Töte, töte, töte ihn, töte.


Die Hinterbeine der Wölfin waren
wie mächtige Federn. Sie sprang auf und schlug ihm ihre starken
Vorderbeine in den Nacken, ihre Pfoten rissen an der Haut unter dem dichten
Fell. Sie zog die Krallen zwischen seine Schulterblätter und riss den Rachen
auf, um nach seiner Kehle zu schnappen.


Er drehte sich unter ihr und rollte von dem Angriff fort. Sie sprang
seitwärts, um erneut zuzustoßen, aber bevor sie genügend Schwung hatte, krachte
er wie ein Güterzug in sie hinein. Sein ganzes Gewicht traf sie unmittelbar
neben ihrem Mittelpunkt. Sie flog mit ausgestreckten
Beinen durch die Luft und rutschte schmerzhaft auf dem Rücken über den
Waldboden. Sie sah nicht, wo er war.


Ihr verletzlicher Bauch war entblößt. Mit einem Ruck eines jeden
Glieds bäumte sie sich mit müheloser Schnelligkeit auf. Sie erhob sich auf die
Pfoten und spreizte die Zehen, um auf dem weichen Boden einen besseren Halt zu
finden. Falls er sich wieder auf sie stürzen
sollte, wollte sie bereit sein. Sie hob die Schnauze und atmete tief
ein. Die Gerüche des Walds füllten ihren Kopf, und sie erkannte mühelos seinen
besonderen Duft. Er rannte vor ihr davon, eilte mit schnellen Bewegungen an den
Bäumen vorbei.


Die Wölfin warf einen Blick nach
hinten auf den Knöchel, der verletzt gewesen war, als sie in ihrer
menschlichen Gestalt gefangen gewesen war. Er schien stark und gesund zu sein.
Sie stieß sich mit den Hinterbeinen ab, sprang über einen Haufen abgefallener
Äste und folgte ihm.


Auf seiner Spur zu bleiben, war die einfachste Sache der Welt,
obwohl sie ihn nicht sah. Ihre Augen befanden sich kaum dreißig Zentimeter über
dem Boden und erkannten wenig mehr als das Unterholz. Aber er rannte voller
Angst und hatte es viel zu eilig, um leise zu sein. Ihre Ohren zuckten, als sie
ihn durch Gesträuch und Büschel voller Schösslinge krachen hörte.


Oh, wie sich die Welt anhörte! Eine große, seufzende, schluchzende,
lachende, jauchzende, schreiende Melodie von Dingen, die sich durch die Zeit
bewegten. Wie sehr sie sich doch danach sehnte, einfach nur dazusitzen und zu
verfolgen, wie sich der Planet drehte. Dem Atmen all seiner Kinder zuzuhören,
dem Klopfen ihrer Herzen, der Luft, die brausend durch ihr Fell strich! Aber
dazu war jetzt keine Zeit. Dies war der Augenblick, um zu töten.


Die Wölfin trieb sich stärker an, um ihn einzuholen, und trabte
eiliger durch den Wald, als sie sich das je hätte vorstellen können. Die in den
verrücktesten Winkeln wachsenden Baumstämme ringsum verschwammen, während ihr Körper vor Schnelligkeit zuckte.
Ihre Beine fanden wie von selbst den richtigen Pfad, ihre breiten Pfoten
berührten kaum den Boden, bevor sie weiter nach vorn schnellten. Sie öffnete
die Schnauze und ließ die Zunge hängen, während der Boden unter ihr
hinwegschmolz.


Vor sich witterte sie schlammiges
und unbewegliches Wasser. Und sie witterte ihn. Ihre Beute. Sie sprang durch eine Gruppe junger Lärchen und hörte die
Schreie von Auerhühnern, die voller Angst vor ihr in die Luft
aufstiegen. Hunger bohrte in ihren Eingeweiden, aber sie verdrängte ihn. Sie
hatte Wichtigeres zu töten.


Die Bäume wichen zurück, und sie
befand sich auf einer hohen Sandbank über einem kleinen See. Die Sonne
ging gerade unter. Die Baumwipfel waren noch immer hellgrün, aber zwischen den
Wurzeln lauerte die Dunkelheit. Das Nordlicht flackerte über der farbenprächtigen Abenddämmerung, hier und da von Wolken
verborgen. Das Bild der Mondsichel schwebte wie ein schmales Auge über der
Seeoberfläche. Die Wölfin schob die Schnauze in den Wind, der die Tasthaare
ihrer Halskrause bewegte, und spürte ein Heulen in sich aufsteigen. Er war in
der Nähe, sogar sehr nahe, ganz nahe, und sie würde ihren Kampf beenden. Die
Vorstellung, dass ihr sein Blut den Rachen hinabrann, gefiel ihr. So wie sich
der imaginäre Laut seiner Knochen, die unter ihrem Angriff brachen, gut
anhörte.


Sie öffnete die Schnauze, um ein schrilles Heulen auszustoßen, einen Schlachtruf. Doch kaum hatte sie
es angestimmt, da warf er sich von der
Seite her auf sie. Sie fuhr herum, um ihm Widerstand zu leisten, aber es
war zu spät – sie hatte seine Schnelligkeit und seine Wildheit
unterschätzt. Er verschwendete keine Zeit mit Finten oder Dominanzposen,
sondern versenkte die gewaltigen Zähne tief im weichen Fleisch ihrer Hüfte. Mit
einem Ruck und einem Ziehen riss er ihre ganze Seite auf. Ihr Blut spritzte auf
den Boden.


Alles wurde schwarz. Sie fühlte, wie sie stürzte, dann war sie weg.






10  Chey
erwachte mit Sand im Mund. Das Haar klebte ihr im Gesicht.


Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass sie sich noch immer in
dem verrückten Wald befand, wo die Bäume in allen möglichen Richtungen aus dem
Boden aufragten. Allerdings war ihr dieser
Teil des Walds unbekannt. Weder das kleine Haus noch die Lichtung am
Bach oder die große Birke, auf die sie sich gerettet hatte, befanden sich in
der Nähe. Einerseits fühlte sie sich, als hätte sie eine Weile geschlafen, aber
ein anderer Teil von ihr hatte den Eindruck, eben noch bewusstlos gewesen zu
sein. Als wäre keinerlei Zeit vergangen und man hätte sie vorhin einfach von
einem Ort an einen anderen transportiert.


Es gab nur wenige Erinnerungen, obwohl sie eine undeutliche
Vorstellung hatte, was mit ihr passiert war. Sie hatte sich in eine Wölfin
verwandelt.


Oh.


O
Gott.


Sie war genau wie er. Als er ihr Bein zerkratzt hatte – o Gott.
Er hatte sie mit seinem Fluch infiziert.


Der Fluch … 


 … aber … sie konnte nicht … das
machte sie zu einem … 


Ihr Kopf schmerzte so sehr, dass die Gedanken ohne vernünftige Reihenfolge über sie hereinstürzten.
Sie musste sie verdrängen, so verzweifelt sie ihnen auch nachspüren
wollte. Ergründen wollte, was schiefgelaufen war und – viel
wichtiger – wie sie alles wieder in Ordnung bringen konnte. Im Augenblick
standen die Bedürfnisse ihres Körpers an erster Stelle.


Alles schmerzte. Sie fühlte sich schwach und nutzlos. Ihr war
eiskalt.


Zumindest das ergab einen Sinn. Schließlich war sie nackt.


Sie zog die Knie an die Brust und umklammerte sie. Ein starkes
Zittern überlief sie, und ihre Arme bebten so heftig, dass sie sie nicht ruhig
halten konnte. Sie lösten sich, wie eng sie sich auch umschlingen mochte, wie
klein sie sich machen und wie verzweifelt sie ihre Körperwärme bewahren wollte. Und da war noch etwas anderes. Sie war
verletzt, war verletzt worden, bevor sie sich unerwartet in eine Wölfin
verwandelt hatte und nackt vor einem wuchernden Wall aus Farnen aufgewacht war.
Sie war verletzt, oder etwa nicht? Der Wolf hatte … der Wolf … 


Sie war mittlerweile auch ein Wolf.


Sie schüttelte den Kopf –
vielleicht stieg ihr das Zittern aber auch nur den Hals hinauf. Aber es
half ein wenig, vertrieb die beängstigenden, hässlichen Gedanken, die von ihr
Besitz ergreifen wollten.


Der Wolf hatte ihren Knöchel
aufgekratzt. Der Knochen war geprellt worden, wenn nicht sogar
gebrochen. Das Herumrennen im Wald musste die Verletzung noch verschlimmert
haben. Vorsichtig tastete sie das Bein ab, konnte aber keine
Druckempfindlichkeit feststellen. Sie schob den Kopf vor und betrachtete den
Knöchel.


Nicht einmal eine Narbe war zu sehen.


O
Gott. O
Gott. Der Wolf … Powell … Die Kreatur hatte … Er hatte sie vernichtet, er hatte
sie … sie geheilt, irgendwie, aber zu welchem Preis?


Es hatte eine andere Verletzung gegeben, eine weitere schwere Wunde.
Sie konnte sich kaum daran erinnern, aber wenn sie ihren undeutlichen
Eindrücken nachging, wenn sie ihr Gehirn zwang, auf eine gewisse Weise zu
denken, waren da lediglich Lichtblitze, die sich in Bruchstücke von Bildern
zerlegten. Obwohl diese Bilder unfertig und nicht eindeutig waren. Am stärksten
waren Geräusche und Gerüche. Es fiel so schwer, sich daran zu erinnern, weil
sich die Laute in Frequenzbereichen abspielten, die ihre menschlichen Ohren nie
zuvor gehört hatten. Und diese Gerüche … Ihre menschliche Nase und der Teil
ihres menschlichen Gehirns, der Sinneseindrücke ihres Geruchssinns
verarbeitete, vermochten die Gerüche, an die sie sich erinnerte, nicht einmal
annähernd aufzubereiten.


Als aber Chey alles zusammenfügte, die Erinnerungen miteinander
verschmolz, erhielt sie eine grobe Vorstellung der Ereignisse. Sie hatte sich
in eine Wölfin verwandelt. Und dann? Etwas Schlimmes. Etwas Gewalttätiges war
geschehen, und sie war schwer verletzt worden. Sie war überzeugt gewesen,
sterben zu müssen, so sehr davon überzeugt, wie sie nur Tieren eigen war. Der
Wölfin fehlte die Fähigkeit, Tatsachen abzustreiten oder das Offensichtliche zu
verschleiern. Die Wölfin hatte gewusst, dass sie verblutete, dass die Verletzungen
schwer waren und sie nicht überleben würde. Die Wölfin hatte sich auf die Seite
gerollt – nur dazu war sie imstande gewesen – und auf das Ende
gewartet. Darauf gewartet, dass der Mond unterging, denn dann verwandelte sie
sich wieder in eine Menschenfrau. Es war ein schwacher, schäbiger Trost
gewesen, dass die Frau, die sie hasste, bald sterben würde.


Nur dass das nicht passiert war.


Nur dass sie völlig geheilt war.


An ihrem Körper fanden sich keine
Narben. Nicht einmal die alten Narben von groben Auseinandersetzungen auf
Spielplätzen als Kind, die Narben von harter Arbeit an den Händen. Die
vielen Abschürfungen, Schnitte und Schrammen,
die sie während ihres Herumirrens im Wald davongetragen hatte, waren
ausnahmslos verschwunden. Was sonst noch?


Chey blickte nach unten auf ihre linke Brust. Dort gab es eine
Tätowierung, die sie sich mit sechzehn hatte machen lassen. Manchmal wäre sie
sie gern wieder losgeworden, zu anderen Zeiten hatte sie sie als Abzeichen
ihrer Entschlossenheit, ihrer Willenskraft betrachtet. Meistens war sie sich
des Tattoos nicht einmal bewusst gewesen. Bei
jedem Blick in den Spiegel war es zu sehen gewesen, jedes Mal wenn sie
sich morgens anzog und jedes Mal wenn sie sich auszog und zu Bett ging. Es war ein Teil ihrer Identität geworden, ein Teil
ihres Körpers.


Es war weg. Völlig verschwunden, als wäre es ihr nie gestochen
worden.


Chey dachte an Powell und sein glattes Gesicht. Allein seine Augen
verrieten sein wahres Alter. Würde sie wie er werden? Würde sie für alle
Ewigkeit jung aussehen, aber mit Augen, um die der schwelende Zorn Fältchen in
die Haut grub?


Oder, fragte sich Chey, als sie ein neuer Schauder überlief, würde
sie am Ufer dieses winzigen Sees an Unterkühlung sterben? Sie war noch immer
nackt, und während sie dort saß, sich selbst untersuchte und in Erinnerungen wühlte, die besser begraben bleiben
sollten, verfärbte sich ihre makellose, unversehrte Haut blau. Ihr
Körper zitterte, bis sie das Gefühl hatte, einen Krampfanfall zu erleiden. Der
kalte Sand brannte ihr unter den Fußsohlen. Ihre Zähne schlugen so hart
aufeinander, dass sie zu zerbrechen drohten. Sie musste einen Unterschlupf
finden. Falls sich nichts Besseres bot, konnte
sie sich in den Sand eingraben, um die Körperwärme zu erhalten. Und was
dann? Dort kauern und darauf warten, dass die Mounties kamen und sie retteten?


O
Gott. Sollten jene nicht vorhandenen Mounties tatsächlich eintreffen –
würde sie ihnen dann in ihrer menschlichen Gestalt begegnen oder als Wölfin?
Würde sie sie angreifen? Würden die Mounties sie auf der Stelle abknallen,
einfach aus Prinzip? O Gott.


Nicht allzu weit entfernt ertönte die Hupe eines Trucks. Überrascht
sprang Chey auf. »Hey, hier drüben!«, schrie sie und bedauerte ihren Ausruf
sofort. Es war Dzo mit seinem Kleinlaster, und er hatte für sie gehupt. Sie war
sich nicht sicher, ob sie gefunden werden wollte. Vielleicht brachte er sie
zurück zu der Hütte und einem warmen Feuer. Oder er ließ zu, dass Powell ihr
mit einer rostigen Axt den Kopf abschlug.


»Lady? Bist du’s?«, drang Dzos Stimme durch den Wald. »Hey, komm
schon, wir tun dir nichts! Das ist vorbei.«


Die einzigen Leute im Umkreis von hundert Kilometern, die ihr helfen
konnten, waren dieselben, die sie hatten töten wollen. Sie konnte sich
verstecken – oder weglaufen. Dann würde sie entweder im eiskalten Wald
sterben oder leben … als Wolf. Zu viel. Zu viel, worüber sie nachdenken musste.
Besser, sie stellte sich der konkreten Situation, besser, sie musste es nicht
allein durchstehen. Sie stand auf, winkte und schrie, bis sie die Hupe wieder
hörte, diesmal nur näher. Sie rannte durch den Wald, einen Arm vor die Brüste
gedrückt, eine Hand auf dem Schamhaar, und brüllte um Hilfe. Schließlich
entdeckte sie den Wagen und nahm den Arm von den Brüsten, um winken zu können.
Und bedeckte sich schnell wieder, als sie Powell auf der Ladefläche sah, der
sie finster anstarrte. Er war in eine dicke Wolldecke gehüllt. Dzo fuhr den
Truck mit aufgesetzter Maske.


Powell stand auf der Ladefläche auf. «Waffenstillstand«, sagte er.


»Was? Ich bin nackt und friere. Spielt keine Spielchen mit mir!«,
erwiderte Chey.


»Ich rufe einen Waffenstillstand aus. Wir hören auf zu kämpfen und
versuchen miteinander klarzukommen. Okay?«


Sie antwortete nicht – aber welche Wahl hatte sie? Er warf ihr
ein Kleiderbündel und eine grüne Decke zu. Dann sah er gerade lange genug weg,
damit sie sich Hose und Hemd anziehen konnte. Dzo wandte sich nicht ab, starrte
sie aber auch nicht anzüglich an. Sie hatte den Eindruck, dass sie für ihn
immer gleich aussah, ob angezogen oder nackt. Aber als sie auf den
Beifahrersitz steigen wollte, schüttelte er den Kopf und wies mit dem Daumen
auf die Ladefläche.


»Wölfe fahren hinten«, sagte er. »Ich kriege den Gestank nie aus den
Sitzen.«


Mit unbewegter Miene – ihre Seele war viel zu verkrampft, als dass sie irgendetwas fühlte –
stieg Chey auf die Ladefläche. Powell starrte sie an, sagte aber kein
Wort. Der Truck erwachte grollend zum Leben und rollte einen Pfad entlang, der
eigentlich nicht für Autoverkehr gedacht war. Sie musste sich an der Seite
festklammern, wenn sie nicht wie ein loses Frachtstück auf der Ladefläche
herumgestoßen werden wollte. Sie hüllte sich in die Decke und wandte den Blick
ab. Irgendwann ließ das Zittern ein wenig nach.






11  Eine
Weile fuhren sie schweigend durch den Wald. Chey war tief in Gedanken
versunken, die ihr keine Freude bereiteten, die sie aber nicht abschütteln
konnte.


»Er hat dich verletzt«, sagte Powell schließlich.


Chey blickte blitzschnell zu ihm hoch. »Was?«, stieß sie hervor.
Einen Augenblick lang drohte sie hysterisch zu werden. Gleich würde sie
losheulen. Noch konnte sie sich nicht mit ihm unterhalten, konnte sich nicht an
dem Spiel beteiligen, ein soziales Wesen zu sein. Ihre Persönlichkeit hatte
sich wie ein verletztes Tier in ihrem Bau verkrochen und zusammengerollt, um
sich die Wunden zu lecken. »Was?«, wiederholte sie. »Er? Wer er? Wer hat mich verletzt?«


»Er hat dich ganz schön übel
zugerichtet. Und er … nun, damit ist mein Wolf gemeint.« Sein Gesicht war wie in Stein
gemeißelt. Vermutlich hatte er mehr als genug Zeit gehabt, sich an diese
Situation zu gewöhnen. Während er sprach, wandte er den Blick nicht von ihrem
Gesicht, fummelte nicht einmal unter seiner Decke herum. Aus langer Erfahrung
wusste Chey diese Art Körpersprache genau zu deuten. Er musste ihr etwas
Unerfreuliches beibringen, und er würde es wie ein Mann erledigen, ein Mann mit
einem großen M. »Ich versuche mir
vorzustellen, dass der Wolf ein anderes Wesen ist. Dass er sich von mir
unterscheidet. Dass wir gar nicht dieselbe Kreatur sind. Dass ich aufhöre zu
existieren, wenn er erscheint, und genau andersherum.«


»Und wie klappt das für dich?«, fragte Chey. Aber sie fragte viel zu
schnell, ihre Stimme klang zu schrill und zu laut. Sie konnte auch ihre eigene
Körpersprache deuten.


»Manchmal … hilft es.«


Chey wollte sich von seinem Blick lösen und entdeckte zu ihrer
Überraschung, dass das nicht möglich war. Seine Augen zogen ihren Blick magisch
an. »Okay. Also … dein Wolf … er …«


»Ich glaube, er verletzte dich. Biss dich oder so. Ich möchte mich
dafür entschuldigen. Ich erinnere mich erst später an Ereignisse, wenn ich
wieder sauber und im Warmen bin und klar denken kann.«


»Ich würde mich lieber nicht daran erinnern«, meinte Chey.


»Kann ich verstehen.«


Sie rieb sich mit den Handballen über die Augen. »Es wird wieder
geschehen, richtig?«


Er antwortete nicht. Vielleicht hielt er es für eine rhetorische
Frage, vielleicht hatte er auch nicht verstanden, was sie meinte.


»Ich werde mich erneut verwandeln. Wieder ein Wolf sein.«


»Klar«, bestätigte er.


»Es wird immer wieder passieren. Solange ich lebe.«


Endlich senkte Powell den Blick. Es war nicht hilfreich, von diesen
grünen Augen fixiert zu werden. »Immer wenn der Mond aufgeht. Jedes Mal.«


Chey schüttelte den Kopf, und das Haar schlug ihr gegen die Wangen.
Es fühlte sich fettig und dick an. »Nein, hör zu! Ich weiß es wieder. Als du …
als der Wolf mich kratzte, dort oben auf dem Baum, da war der Mond nicht voll.
Es war bestenfalls Halbmond. Er war nicht voll.«


»Diesen Unsinn mit dem Vollmond hat man sich bloß fürs Kino
einfallen lassen. Wir verwandeln uns, wann immer ein Hauch von Mond am Horizont
zu sehen ist, selbst bei Neumond, selbst wenn
wir ihn nicht sehen. Wir können im tiefsten Schacht einer Kohlenmine
stecken, wenn er aufsteigt. Wir können uns auf dem Grund eines Sees befinden,
und es spielt nicht die geringste Rolle. Es gibt keine Möglichkeit, den Vorgang aufzuhalten. Jedes verdammte Mal. Ich suche
nach einer Heilung, und das seit …«


»Nein«, sagte sie. »Bitte, hör
auf! Ich kann im Moment nicht über die Regeln sprechen«, beharrte Chey.
»Ich kann mir das einfach nicht anhören.«


Bis zum Ende der Fahrt sagte Powell kein Wort mehr.


Als sie die Hütte erreichten, war es fast schon Nachmittag. Die Männer widmeten sich verschiedenen Tätigkeiten,
sammelten Feuerholz und falteten Decken zusammen. Chey stand mitten auf dem
Hof, direkt vor dem Haus. Stand einfach mit verschränkten Armen da und rührte
sich nicht.


Aus dem Schornsteinrohr, das aus der Hauswand ragte, kam Rauch.
Drinnen prasselte ein Feuer, und durch die offenen Türen drang etwas gelbes
Licht heraus. Wartete Powell darauf, dass sie aus freien Stücken eintrat?
Vielleicht glaubte er auch bloß, dass sie etwas Freiraum brauchte. Zeit für
sich, um die Geschehnisse zu verarbeiten.


Niemals würde sie sich daran gewöhnen, glaubte sie. Niemals würde
sie es akzeptieren.


Aber es war sinnlos, den ganzen Tag auf dem Hof herumzustehen. Sie
betrat die Hütte und wärmte sich am Ofen auf.


Powell machte ihr ein Bett zurecht, stattete die primitive Holzcouch
mit Decken und Kissen aus. Es sah eher wie die Schlafstätte eines Hunds aus als
wie die eines menschlichen Wesens. Als er fertig war, ging er einen Schritt auf
sie zu, aber sie ließ ihn nicht in ihre Nähe kommen. Er versucht es erneut,
wollte ihren Arm berühren, und sie zuckte zurück, als wäre er eine zubeißende
Schlange. Er begriff und zog sich in seine Räucherkammer zurück. Chey folgte
ihm bis zur Tür und beobachtete, wie er den Raum betrat und die Tür hinter sich
zuzog. Dzo betankte den Truck aus einem gewaltigen Plastikkanister. Er war ganz
vergilbt vom Alter und durchsichtig, und sie sah den Schatten der Flüssigkeit,
die im Inneren hin und her schwappte.


»Na, machst du’s dir gemütlich?«, fragte Dzo und grinste sie an.


Sie knallte die Tür zu. Es gab kein Schloss, nur einen einfachen
Riegel, aber sie zog hart daran, um sicherzugehen, dass er einrastete. Dann
warf sie sich in einen Sessel – und nicht auf die Bettstatt – und
überließ sich ihrem Missmut.


Als sie sich vor einem Tag im Wald verirrt hatte, war sie der festen
Überzeugung gewesen, sterben zu müssen. Es war das schrecklichste Gefühl
gewesen, dem sie je ausgesetzt gewesen war. Doch sie lebte garantiert noch
viele Jahre lang, und diese Aussicht war weitaus schlimmer.


Es gab keinen Rückweg, keine Heilung außer dem Tod. Das hatte Powell
ihr sagen wollen. Sie war für den Rest ihres Lebens mit dem Dasein als Wolf
geschlagen.


Was sollte sie tun? Aufgeben? Dass sie zu einem Ungeheuer wurde, war
in ihren Plänen nie vorgesehen gewesen. Wie sollte sie ihr Leben verändern, um
Platz für eine riesige Wölfin zu machen? Wie sollte sie einen Job behalten,
wenn sie sich alle zwölf Stunden in ein Tier verwandelte? Daheim in Edmonton
hatte sie Freunde gehabt. Größtenteils Cowboytypen, Kerle mit Pferdeschwänzen
und Motorrädern. Männer, die versuchen würden, sich einen Wolf als Haustier zu
halten. Keiner von ihnen würde begreifen, in welche Kreatur sie sich verwandelt
hatte. Hätte sie versucht, es ihnen zu erklären, hätten sie es vermutlich für
cool gehalten. Sie teilte diese Meinung nicht.


Die Stimme ihres Onkels stieg in ihrem Innern auf. Sagte ihr, dass
sie sich in Selbstmitleid erging. Über ihr Schicksal jammerte, statt zu
versuchen, es zu ändern. Sie versuchte mit ihm zu argumentieren, aber das hatte
nicht einmal geklappt, als er leibhaftig vor ihr stand. Er hatte die üble
Angewohnheit, immer recht zu behalten.


»Okay«, sagte Chey schließlich und rieb sich den Nasenrücken. »Okay.
Fuck! Okay.«


Sie stand auf und ging nach draußen auf die Veranda. Auch wenn sie
nicht den geringsten Wunsch verspürte, sich mit ihrer neuen Situation
auseinanderzusetzen, brauchte sie doch dringend Antworten.


Der Schnee zwischen den Bäumen fing
das wenige Sonnenlicht ein, das es an den Ästen vorbei schaffte, und leuchtete
in einem unirdischen Blau. Eiskalte Nebelschwaden schlängelten sich um die
Büsche. Powell war noch immer in seiner Räucherkammer beschäftigt, wie die
aromatischen Dämpfe verrieten, die durch die Türspalte drangen. Hinter dem Haus
wusch Dzo die Ladefläche seines Trucks mit Eimern voller Flusswasser.


Als er sie um die Hausecke kommen sah, schob er die Maske hoch und
lächelte sie an.


»Bin ich hier eine Gefangene?«, fragte sie.


Er runzelte die Stirn. »Nein. Natürlich nicht.«


»Also kann ich jederzeit gehen.«


Kopfschüttelnd lächelte er sie erneut an. »Nein, tut mir leid. Wir
müssten hinter dir her und dich zurückholen. Du könntest jemanden verletzen.«


Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, da habe
ich eine größere Selbstkontrolle.«


Dzo seufzte. »Ein Wolf – deine Art von Wolf – kann keinen Menschen ansehen, ohne gleich rotzusehen. Eigentlich
ist er bloß ein Tier, aber in der Nähe von Menschen überkommt ihn die Gier. Er
hat dann diesen Blutgeschmack auf der Zunge. Da ist dieser Duft in seiner Nase,
als wäre es Zeit zu essen.« Dzo schüttelte den Kopf. »Wenn du in diesem Zustand
einen Menschen siehst, dann hast du keine Wahl. Innerhalb von zwei Sekunden
bist du von null auf töten.«


»Nein«, erwiderte sie. »Das … das kann unmöglich stimmen. Was ist …
was ist mit dir?«


Dzo starrte sie stumm an.


»Wie lange hängst du schon bei Powell herum?«


Dzo lachte. »Monty? Monty und ich sind alte Kumpel. Seit Jahren.«


Chey nickte. »Und warst du jemals in seiner Nähe, wenn er sich
verwandelte? Wenn er ein Wolf war, meine ich.« Sie musste sich daran erinnern,
wie wortwörtlich Dzo alles zu verstehen pflegte.


»O
ja, klar, viele Male.«


»Also warum hat er dich dann noch nicht umgebracht?«


»Ich bin was Besonderes«, erwiderte er, als sei das völlig klar. »Ich bin völlig sicher. Jeder andere
ist Beute.«


»Jeder … du meinst also, wirklich jeder. Jeder, der ihm über den Weg
läuft.« Ihr Atem ging schneller. In ihrem Knöchel pochte der Phantomschmerz.


»Das ist hauptsächlich der Grund,
warum Monty hier oben lebt.« Er breitete die Arme aus. »Keine Menschen. Bestimmt nicht wegen des warmen Wetters. Du
bist das erste menschliche Wesen, das er seit drei Jahren gesehen hat. Er hat
dich angegriffen, ohne auch nur einen Gedanken zu verschwenden, richtig?«


Chey verschränkte die Arme vor dem Körper. Plötzlich war ihr übel.
Sie dachte an den Augenblick auf der Birke zurück. Sie hatte den Hass in den
Wolfsaugen gesehen, das Verlangen zu töten.
Sie hatte diesen Irrsinn aus unmittelbarer Nähe wahrgenommen, auf eine
Weise, die sie nie mehr erleben wollte. »Ich weiß nicht … das kann ich nicht sagen. Mein Gott. Wie kann das nur
geschehen? Welches Virus tut einem Menschen so etwas an?«


Dzo warf die Arme in die Luft. »Du hältst das für eine Krankheit?«


Sie nickte.


»Und da irrst du dich. Es ist kein Virus – es ist ein Fluch. Und wenn ich Fluch sage, dann spreche ich nicht
von irgendeiner uralten Indianergeschichte, die man sich über viele Jahre
hinweg weitererzählt. Wo dann irgendwann ein schlauer Bursche aus McGill hier
rauf nach Norden kommt und verkündet: Aha, es war die ganze Zeit Vitamin-D-Mangel.
Ich spreche von einem Fluch, einem magischen
Zauber. Der größte und schlimmste, den es überhaupt gibt.« Mit einem
Satz sprang er auf die Ladefläche. Dann blickte er ins Leere, als sei er in
eine schlimme Erinnerung versunken. »Du musst wissen, es ist jetzt zehntausend
Jahre her, da …«


Chey schüttelte den Kopf. Sie konnte sich diese Geschichte nicht anhören. »Ich will niemanden
töten«, keuchte sie. Sie glaubte sich übergeben zu müssen. »Eher sterbe
ich selbst. Ich bringe mich vorher um – aber ist das überhaupt noch
möglich?«


»Klar.« Er lächelte wieder. »Ja, da gibt es Möglichkeiten. Kugeln,
Gift, Fallen, das alles kann dir so gut wie nichts anhaben. Aber Silber …«


»Silberkugeln?«, fragte sie viel zu eifrig.


»Jede Art von Silber reicht aus«, antwortete er. »Silbermesser, in
Wasser aufgelöstes Silber, das du trinkst, silberne Reißnägel, die du dir in
den Fuß trittst. Das ist wie eine wirklich schlimme Allergie, verstehst du?
Bekommst du Silber in dein System, kippst du um wie ein geschlachteter Ochse.«
Er hob die Schultern. »Natürlich haben wir hier oben aus offensichtlichen
Gründen nicht viel Silber herumliegen. Aber du könntest Monty fragen. Hör zu,
wenn du das willst, dann können wir dir helfen.« Er legte ihr eine
behandschuhte Hand auf die Schulter. »Versprochen.«


Sie schüttelte den Kopf. Wollte sie das wirklich? Vielleicht. Aber
noch nicht.






12  Irgendwann
kam Powell aus seinem Schuppen hervor. Chey beobachtete ihn durch ein Fenster
des kleinen Hauses und war sich nicht sicher, was sie denken oder tun sollte.
Er wusste Einzelheiten, kannte Zusammenhänge,
die sie in Erfahrung bringen musste. Trotzdem ertrug sie den Gedanken
nicht, ihn um nähere Erklärungen zu bitten.


Als er sich aber zu Fuß in die Wälder schlug, verspürte sie sofort
den Drang, ihm zu folgen. Sie schlüpfte aus dem Haus, betrat den Wald und
versuchte einen möglichst unauffälligen Eindruck zu machen. Versuchte sich so
zu verhalten, als hätte sie gerade den Entschluss gefasst, selbst einen
Spaziergang zu unternehmen.


Es gelang ihr nicht. Wie groß der Vorsprung auch sein mochte, den
sie ihm ließ, er war sich offenbar ständig ihrer Anwesenheit bewusst. Er hielt
inne, wenn er über einen moosbewachsenen Stamm stieg oder einen Ast vom Pfad
aufhob, um darunter durchzugehen, und erstarrte kurz, um einen Blick in ihre
Richtung zu werfen, bevor er seinen Weg fortsetzte.


Wenn er sie dann ansah, blickten seine Augen nicht so hart, wie sie
sie in Erinnerung hatte. Dabei sah er weder besorgt noch schuldbewusst aus.
Obwohl er das verdammt noch mal sein sollte, dachte
sie. Er wirkte vielmehr mitfühlend. Als erinnere er sich an das erste Mal, als
er sich in einen Wolf verwandelt hatte, als wisse er, dass sie sich in dem ihr
gemäßen Tempo in ihr Schicksal fügen musste.


Schließlich war er das zeitlupenhafte Verfolgungsspiel leid. Auf
einer kleinen Lichtung blieb er stehen und wartete einfach. Als sie ihm nicht
folgte, wandte er sich nach einer Weile um und starrte sie an. Sie glaubte,
hinter einer Reihe peitschendünner Schösslinge mit dichtem Nadelbewuchs vollkommen verborgen zu sein, aber er fing
ihren Blick so mühelos ein, als stünden sie in einem ansonsten leeren Fahrstuhl
und gingen jedem Blickkontakt aus dem Weg.


Leicht verlegen näherte sie sich, und er nickte. »Wir haben nicht
genug Zeit für diesen Mumpitz!«, rief er.


Chey hatte es noch nie ausstehen können, gerügt zu werden, und bei
ihm missfiel es ihr noch mehr. »Mumpitz? Wer sagt heute denn noch Mumpitz,
außer vielleicht mein Opa?« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem ist es ja nicht
so, als hätte ich etwas Besseres zu tun.«


Er schüttelte den Kopf. »Du musst anders denken lernen«, sagte er.
»Du musst anders über Zeit denken lernen. Die Zeit, in der der Mond
untergegangen ist, ist kostbar, denn das ist die einzige Zeit, in der du
wirklich du selbst sein kannst. Verschwende sie nicht!«


Vielleicht wusste er ja, warum sie ihm gefolgt war. Sie setzte sich
auf einen feuchten Baumstamm und blickte erwartungsvoll zu ihm hoch, eine
Schülerin, die auf den Beginn des Unterrichts wartete.


»Du wirst lernen, dir Mondaufgang und Monduntergang sehr genau
bewusst zu machen. An den meisten Orten ist es einfach, aber hier oben in der
Arktis ist nichts einfach. Dies ist das Land der Mitternachtssonne, richtig?
Und der Mondzyklus spielt hier ebenso verrückt. Zurzeit bewegen wir uns durch
eine Phase, in der der Mond länger da ist, in der der Mond jede Nacht früher
aufgeht und am nächsten Tag später untergeht. Nach einer Weile haben wir eine
sehr lange Mondphase – dann bleibt er fünf Tage über dem Horizont, bevor
er wieder verschwindet.«


»Ich werde fünf Tage eine dieser … Kreaturen sein?«, keuchte sie.


»Nein. Nicht der Teil von dir, der wirklich du bist«, sagte er. »Wir
teilen mit ihnen unsere Körper, aber nicht unser Bewusstsein. Sie denken ihre
eigenen Tiergedanken. Wenn wir uns zurückverwandeln, erinnern wir uns nie ganz
genau daran, was geschehen ist. Ich habe viel
Zeit damit verbracht, darüber nachzugrübeln. Am einleuchtendsten ist die
Erklärung, dass die Wolfserinnerungen keinerlei Sinn ergeben, wenn ein menschlicher Verstand sie auseinandernimmt. Es ist,
als würdest du in einer Fremdsprache träumen, und wenn du aufwachst,
könntest du nicht übersetzen, was du in deinem Traum gesagt hast.«


Chey war schon zuvor auf einen ähnlichen Gedanken gekommen, hielt
aber den Mund. Sie lernte gerade die Regeln.


»Aber du musst verstehen, dass es keine Rolle spielt, welch guter
Mensch du bist. Jetzt bist du ein Killer. Eine Wilde. Komm her und sieh dir das
an!« Powell stieg auf einen Felsblock, der auf ein Gelände hinaussah, das Chey
wie eine fleckige Wiese vorkam. »Selbst das Land hier oben ist anders, und du
musst bei jedem Schritt aufpassen. Das da ist ein Tundramoor«, sagte er.
»Teilweise gefrorenes Sumpfland. Sieht stabil aus, nicht wahr? Solltest du
versuchen, es zu überqueren, erwartet dich eine Überraschung. Klar, an der
Oberfläche wachsen Pflanzen, aber darunter befindet sich nichts als Wasser, und
du kannst unmöglich sagen, wie tief es ist.«


»Die Antwort des Großen Weißen Nordens auf Treibsand«, sagte Chey,
und er nickte. Sie stieg neben ihm auf den Felsen und setzte sich.


»Unsere Beziehung zu unseren Wölfen ist wie ein Tundramoor, klar?
Wir sind die fest aussehende Oberfläche. Die Falle. Wir können uns darin sogar
selbst fangen, können überzeugt sein, wir hätten die Kontrolle. Aber das haben wir nicht, und das wird auch niemals so
sein. Darunter sind wir tödlich – und das können wir nicht ändern.«


Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Okay. Also das Leben ist
Scheiße, und wir können nicht sterben. Toll.«


Er hob die Schultern. »Ich tue nicht so, als genösse ich diesen
Fluch. Aber es ist auch kein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod. Die
Wölfe sind nicht völlig ohne Tugenden. Einiges
können sie besser als wir Menschen. Sie haben hier höhere
Überlebenschancen, weil sie Möglichkeiten kennen, an Nahrung zu kommen, die uns fehlen. Wenn sie essen, ernähren auch wir uns.«
Er runzelte die Stirn. »Ich versuche im Gedächtnis zu behalten, dass ich dir
heute Nacht das Jagen beibringe«, sagte er. Wenn der Mond aufging, meinte er.
Er meinte, dass er ihr zeigen wollte, wie man als Wolf jagte. Beim Gedanken an
die erneute Transformation erschauerte Chey. »Dieses Land gehört ihnen. Sie
jagten das Karibu schon vor Hunderttausenden von Jahren – lange bevor der
erste Mensch auftauchte. Vielleicht ist dir ja aufgefallen, dass sie nicht wie
andere Wölfe sind.«


»Die Zähne«, sagte Chey und schluckte entsetzt. Als sie oben auf dem
Baum gesessen und auf Powells Wolf hinuntergestarrt hatte, waren ihr vor allem
die Zähne aufgefallen.


Er nickte. »Der Fluch wurde vor zehntausend Jahren ausgesprochen, am
Ende der letzten Eiszeit. Damals gab es hier Timberwölfe, aber die waren
kleiner und nicht so grauenerregend. Die
Schamanen, die diesen Fluch erschufen, wollten in den Herzen ihrer Feinde
Furcht erzeugen, wollten es ihnen so richtig zeigen. Also wählten sie ein Tier,
das jedem Angst machte – den Canis dirus.
Der verfügte über gewaltige Zähne zum Knochenknacken und riesige Pfoten, damit
er auf dem Schnee laufen konnte. Das machte ihn für jeden Paleo-Indianer zu
einem Ungeheuer. Der Canis dirus ist mittlerweile
ausgestorben, aber zu seiner Zeit erlegten er und seine Artgenossen
Wollhaarmammute und Riesenfaultiere. Das waren hartgesottene Viecher. Damals
war alles größer. Und bösartiger.«


»Dzo sagt, ein Timberwolf greift niemals einen Menschen an«, warf
Chey ein. »Er sagt, wir sehen nicht wie ihre Nahrung aus.«


Powell nickte. »Ja. Solange man
einen Wolf nicht herausfordert, und dazu müsste man ihn wohl mit einem Stock
quälen, lässt er einen in Ruhe. Bei dem Canis dirus war das anders. Er tötete Menschen, weil Menschen
damals nicht über die nötige Technik verfügten, um ihnen Angst einzujagen. Aber
es steckt noch mehr dahinter. Der Fluch sorgt dafür, dass unsere Wölfe uns
verachten. Ein Mensch zu sein, gefällt ihnen genauso wenig, wie es uns gefällt,
ein Wolf zu sein. Sie wollen immer der Wolf sein – vermutlich hast du das
gefühlt.«


Chey nickte. Sie erinnerte sich noch genau, wie gut sich die
Verwandlung angefühlt hatte. Das ekelte sie an, beleidigte ihre Menschlichkeit.
Aber sie erinnerte sich auch an das ungute Gefühl, als sie sich
zurückverwandelt hatte.


»Sie lernten uns zu hassen. Ich weiß nicht, ob es einfach nur eine
ganz natürliche Antipathie ist oder ob der Fluch irgendeinen bösen Haken hat,
aber unsere Wölfe geben sich größte Mühe, alles Menschliche zu vernichten. Sie
würden uns auf der Stelle ausmerzen, wenn sie es nur könnten. Es gab Zeiten, da
wachte ich auf und musste entdecken, dass ich sämtliche Fenster meines Hauses
zerstört hatte, weil mein Wolf glaubte, ich schliefe vielleicht dort.«


»Mein Gott«, sagte sie. »Aber …«


»Ja?«


»Was ist mit Dzo? Warum greift dein Wolf ihn nicht an?«


»Ich vermute, dass er es geschickt versteht, mir nicht in die Quere
zu kommen«, erklärte Powell. »Glaub mir, wenn die Verwandlung kommt, dann hält
sich kein Mensch gern in der Nähe auf.«


»Und du kannst diese Verwandlung in keiner Weise aufhalten?«


»Du kannst dich einsperren, wenn
der Mond erscheint. Ich versuchte es und fand heraus, dass ich es nicht
ertrage. Ich ertrug es einfach nicht, in einem geschlossenen Raum
aufzuwachen. Mein Wolf war so hungrig, dass er verrückt wurde – er warf
sich die ganze Nacht gegen die Wand, um zu entkommen. Er verletzte sich, und
zwar schwer. Nach der Rückverwandlung litt
ich solche Schmerzen, dass ich nicht mehr laufen konnte. Dzo musste mir
etwas zu essen bringen. Es war … schwer. Zu schwer. Ich musste frei sein.«


Chey fragte sich, ob sie das Eingesperrtsein ertrüge. Möglicherweise
war das ja besser, als herumzustreunen wie ein Tier.


Er warf einen Blick auf die Uhr, und seine Miene verdüsterte sich.
»Ach, verdammt! Anscheinend habe ich vergessen, wie schön es doch ist, sich mit
jemand Neuem über diese Dinge zu unterhalten. Die Zeit ist im Nu verflogen.«


Chey zuckte innerlich zusammen. »Du meinst …«


»Mach dich bereit, das meine ich.«


Sie schloss die Augen und nickte. »In Ordnung«, sagte sie. »Ich
glaube, ich bin so bereit wie nur irgend möglich.«


Er legte ihr die Hand auf die Schulter. So monströs er auch war,
sosehr er sie auch verletzt hatte, sie stieß die Hand nicht sofort zur Seite.
Die Geste war ein kleiner Trost, den sie unbedingt brauchte. Ohne Vorwarnung
wurde die Hand schwerer und drang in ihre Haut ein. Sie starrte entsetzt darauf
und verfolgte, wie die Finger durch sie hindurchglitten, während ihr eigener
Körper durchsichtig wurde. Ein Blick über die Schulter zeigte ihr den Mond … 


Silbernes Licht blühte in ihrem Kopf auf. Ihre Kleider fielen zu
Boden, und aus Freude über die Wiederauferstehung zitterte sie am ganzen
Körper. Wieder Wolf zu sein.


Sie schmeckte ihn im Wind, fühlte die ledrigen Ballen seiner Pfoten
an ihrem Bein. Er zog sich zurück und eilte in den Wald hinein. Blätter und
Zweige, hinter denen er verschwunden war, schwangen wild hin und her. Sie
wusste, dass sie ihm folgen sollte. Das hatte ihr sein Geruch verraten, die
Stellung seines Schwanzes.


Aber etwas hielt sie zurück. Etwas unter ihren Füßen erbebte, als
verberge sich dort ein winziges Tier. Sie sah hin und entdeckte Menschenkleider
am Boden liegen. Im ersten Impuls wollte sie
sie zerfetzen, aber stattdessen grub sie die Nase hinein und schnüffelte gründlich.
Zwischen den Kleidern steckte etwas, etwas Hartes
und Rundes wie ein Flusskiesel. Es vibrierte und erzeugte ein Geräusch
wie summende Bienen. Einmal, zweimal. Dann hörte es auf.


Genug davon. Sie wandte sich dem Wald zu und hetzte dem Rüden
hinterher. Sie hatte noch so viel zu lernen.






13  Die
Kraft in ihren Beinen erstaunte sie. Laufen, laufen, laufen, sie konnte
stundenlang laufen, viel schneller als ein Mensch. Und sie ermüdete nie –
es fühlte sich nicht einmal wie Laufen an. Sondern so, als bestünde die Welt
aus Gummi, und sie würde wie ein Ball darauf herumhüpfen. Laufen, laufen, mit
hechelndem Atem laufen. Bei jedem Sprung gruben sich die Krallen tief in die
Erde und fingen den ruckartigen Aufprall der Landung auf, um sich sogleich
wieder anzuspannen und sie fliegen zu lassen. Sie lief im Rhythmus ihres
eigenen Pulsschlags, ihr Herzschlag zählte die Zeit, während die Welt an ihr
vorbeijagte. Sie öffnete den Mund, um Luft in
die Lungen zu pumpen und wieder auszustoßen, schmeckte ihre vielen
Gerüche, während sie vorbeiströmte. Ohne Scham ließ sie die Zunge seitlich aus
der Schnauze hängen, wo sie wie eine Fahne im Wind zwischen zwei gewaltigen
Zähnen schwang.


Sie sprang in eine schmale Lücke zwischen zwei Baumgruppen, die sich
auseinanderbogen. Dort wartete der Rüde auf sie, unbeweglich wie ein Felsen.
Der Fellsattel zwischen seinen Schultern stand aufgerichtet, und sie verstand
das Signal – er wollte, dass sie still war. Sie grub die Krallen in den
Waldboden und konzentrierte sich allein auf ihn. Ihre Konzentration war so
intensiv, dass sie beinahe Angst bekam. Und doch hatte sich zuvor nie etwas so
natürlich angefühlt. Zuvor war sie gelaufen, und das ganze Universum hatte aus
Schnelligkeit und Bewegung bestanden. Nun stand sie geduckt da, wartete, und
der Planet selbst schien für sie den Atem anzuhalten.


Der Rüde beobachtete sie genau. Er sorgte dafür, dass sie verstand,
was Stille bedeutete. Wofür Stille gut war.


Mit ihrer steinähnlichen Reglosigkeit bewies die Wölfin, dass sie es
begriff.


Seine Ohren bewegten sich vor und zurück. Er nahm den Blick nicht
von ihr. Wartete ab, ob sie den nächsten Schritt von selbst wusste. Sie war
sich dessen sicher. Lautlos und mit kleinstmöglichen Bewegungen ihrer
Nasenlöcher atmete sie die Welt ringsum ein. Alles war da, alles, was sie zuvor gerochen hatte, aber da hatte sie ihrer
Erinnerung eine Geruchskarte anvertraut und das ganze Bild aufgenommen. Dies
war anders, das begriff sie.


Er legte den Kopf ein klein wenig zur Seite. Stellte ihr eine Frage.
Was riechst du? Etwas ganz Bestimmtes.


Gewaltige Teile ihres Gehirns waren genau dieser Aktivität gewidmet.
Sie ging den großen Katalog der Dinge durch,
die sie riechen konnte, und versuchte das herauszupicken, was er meinte.
Dazu brauchte sie nur eine Millisekunde. Es
war, als hätte man einen Liebhaber klassischer Musik während einer
Symphonie gebeten, die Stimme eines einzelnen Instruments zu bestimmen. Beinahe
schon lächerlich einfach, weil ihr Gehirn diesen besonderen Geruch bereits
markiert hatte. Das Männchen brachte ihr hier keine Technik oder Finesse
bei – sondern lehrte sie bloß, sich ihrer tief verwurzelten Instinkte zu
bedienen und darauf zu vertrauen. Ihr Begleiter konnte nur einen Geruch meinen,
und sie hatte ihn entdeckt: ein Tier, ein Säugetier, etwas Kleines und
Hilfloses. Beute.


Eine völlig neue Abfolge von Gedanken, Gefühlen und Instinkten
erfüllte ihr Bewusstsein. Sie alle drehten sich um den Begriff der Beute –
und das Wissen, dass sie ein Raubtier war. Reflexartig fühlte sie sich bereit,
verspürte eine beinahe unerträgliche Vorfreude. Es wurde Zeit, jagen zu lernen.


Ihre menschliche Seite zuckte zusammen. Die Wölfin hasste ihre
menschliche Seite – sie war so hilflos und schwach, wollte sie bloß
überwachen und einsperren. Sollte sie ihrer menschlichen Seite jemals begegnen,
dann würde sie … würde sie … aber das ergab keinen Sinn, oder? Ihr Verstand wand sich verzweifelt. Er konnte diesen Gedanken
nicht zu Ende bringen. So wunderbar und elegant entwickelt er auch sein
mochte, um unter Millionen einen bestimmten Duft aufzuspüren, hatte er doch
seine Probleme mit einfacher Logik.


Ihr Begleiter versuchte abermals ihre Aufmerksamkeit zu erringen,
sprach in einer einfachen Sprache zu ihr, die sie niemals würde erlernen
müssen. Sie wusste nur zu gut, was es zu bedeuten hatte, wenn er die Zunge
hervorstieß und sich flüchtig die Schnauze leckte. Sie hob den Schwanz. Schob
menschliche Gedanken und Sorgen zur Seite. Sinnlosen Ballast. Bedeutungslos.
Beute war nahe – und sie war ein Raubtier.


Der Wind spielte mit ihrem Haar und zauste ihre Halskrause. Sie
verfügte über zwei Fellschichten, eine dichte Schicht Unterwolle und eine
bedeutend lockerere Schicht Deckhaar, die vom Körper abstand und sie größer
machte, als sie eigentlich war. Die Tasthaare waren steif, und sie stellten
sich dem Wind. Sie fühlte ihr Kitzeln, als sie sich vom Körper wegsträubten,
als das Gefühl einer Bewegung ganz in der Nähe ihre Haut zum Kribbeln brachte.
Sie war sich ihrer Umgebung vollkommen
bewusst, spürte jedes zitternde Blättchen, jedes Insekt, das über den
Boden kroch.


Die Wölfin fühlte den Hunger im
Boden, in den Bäumen ringsum, und die Enge in ihrem Leib entsprach ihm
genau. Der Sommer war die Hungerzeit im Wald, da die Karibuherden, die
ergiebige Nahrungsquelle der Wölfe,
noch weiter nach Norden wanderten, um im offenen
Gelände ihre Kälber zur Welt zu bringen. Dann mussten die Wölfe andere
Nahrung finden. Manchmal schafften sie es nicht und verhungerten.


Aber sie war eine Jägerin. Sie konnte für sich sorgen – sobald
sie gelernt hatte, wie sie das anstellen musste.
Sie kniff die Augen zusammen und witterte nach der Beute. Der Boden
erbebte im Einklang mit ihrem Herzschlag, und sie merkte, wo er nicht fest war,
sondern hohl, wo sich die Beute eingegraben hatte und sich in Sicherheit
wiegte.


Es war fast unerträglich, aber der Wolf sagte:
Warte, warte, warte. Er beherrschte und verbarg seine wilde Energie. Warte darauf. Dann war die Wartezeit vorbei. Er öffnete die
Schnauze zu einem breiten, lautlosen Gähnen. Dann ließ er den Rachen mit einem
deutlich hörbaren Knirschen zuschnappen.


Die Beute hatte sie offenbar gespürt. Hatte sie gerochen und sich
noch tiefer in das Loch eingegraben. Aber der Laut so gewaltiger zusammenschnappender
Zähne hatte sie verängstigt. Ihr den Verstand geraubt.


Ein Schneeschuhhase schoss aus dem Boden hervor und flitzte zwischen
ihnen hindurch, das graue Sommerfell voller Schlamm. Die dunklen Augen rollten
wild, während die breiten Füße über den Boden trampelten.


Der Wolf stürmte hinter der Beute her. Die Wölfin war nur ein Stück
dahinter, blieb auf der einen Seite des Hasen,
wusste instinktiv, wie sie ihn flankieren musste. Wie ein Stromstoß
schossen sie über den Boden, wichen Bäumen aus, hetzten zwischen Gebüsch
hindurch, das sich raschelnd schüttelte, ohne dass sie langsamer wurden. Die
Schnauze des Rüden stand weit offen, als er zu der Wölfin herübersah, schwebte
über dem Kopf des zum Untergang verurteilten Hasen. Er zeigte seine Zähne, und
die Bedeutung war völlig klar. Mühelos hätte er die Beute schnappen können,
aber er wollte, dass sie sie tötete.


Ihr Körper sang vor Aufregung und
Hunger. Sie grub sich noch härter in den Boden, stieß sich noch schneller nach
vorn und schlug zu. Ohne zu zögern, ohne auch nur einen Gedanken daran
zu verschwenden, schloss sie den Kiefer um das Rückgrat des Hasen und hob ihn vom Boden hoch. Mit den gewaltigen Halsmuskeln
schüttelte sie das Tier, bis es blutend zuckte. Rutschend kam sie im Laubwerk
zum Stehen, die Beute noch immer in der Schnauze haltend. Der wilde Blick des
Hasen traf sie, während er im Todeskampf zuckte, aber jeder Gedanke an Mitleid
oder Gnade war ihr völlig fremd. Sie war ein Raubtier.


Ihre menschliche Seite schrie protestierend auf, aber sie knurrte
sie bloß weg.


Der Rüde tauchte an ihrer Seite auf und stieß die Beute mit der Nase an, war aufgeregt über ihren
Erfolg, lächelte. Allerdings biss er nicht sofort hinein. Es war ihre
Beute, und sie konnte damit verfahren, wie sie es für richtig hielt. Er wartete auf ein Zeichen, dass sie zum Teilen
bereit war. Dann rissen sie den Hasen gemeinsam in Stücke und schlangen das
Fleisch hinunter. Mit ihren riesigen Zähnen knackte sie den Schädel und ließ
das butterweiche Hirn die Kehle hinuntergleiten. Er zerbiss die langen Beine
und grub mit der Zunge das Mark aus den langen Knochen.


Ja, ja, ja! Triumphierend legte die Wölfin
den Kopf in den Nacken und heulte vor Entzücken.


Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, sanken sie gesättigt und mit schweren Leibern gegeneinander, zu
keiner Bewegung mehr fähig. Sie wäre nur zu gern eingeschlafen, und tatsächlich döste sie eine Weile vor
sich hin. Als er ihr mit der Nase gegen den Bauch stieß, schreckte sie
hoch. Sie sah auf und fing seinen Blick auf – dann spitzte sie die Ohren.


Da war ein Laut, ein Laut, der ihr nicht gefiel, der über die Bäume
hinwegglitt. Als schnitte jemand den Wind in Stücke. Sie starrte das Männchen
an, aber es hatte keine Antwort für sie, konnte ihr nicht sagen, was das war.
Dann roch sie es. Es roch nach Benzin und Metall. Menschengerüche.


Ein Verlangen erwachte in ihr, das dem nach dem Hasenblut ähnelte.
Ähnelte, aber nicht glich. Sie hasste diesen
Menschengeruch. Hasste ihn mit einer Inbrunst, wie sie sie noch nie
zuvor verspürt hatte. Sie erhob sich auf die Beine – aber ihr Begleiter
stieß sie wieder mit der Nase an, und sie erstarrte. Das stinkende menschliche
Ding befand sich hoch oben in der Luft, flog wie ein Vogel. Sie konnte es
genauso wenig erreichen und töten, wie sie den Mond vom Himmel zu holen
vermochte. Er wollte, dass sie es wahrnahm, aber er wollte auch, dass ihr klar
war: Manches befand sich außerhalb ihrer beträchtlichen Macht.


Einen Augenblick später waren
Geruch und Laut verschwunden, hatten die Baumwipfel passiert. Mit vollem
Magen legte sie sich wieder hin und dachte nicht länger daran. Als er an ihren
Hinterbeinen schnüffelte, schnappte sie nicht nach ihm. Es war sowieso nur eine
freundschaftliche Annäherung. Dieses Mal.
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erwachte steif und nackt – zusammen mit Powell, der ebenfalls nackt quer
über ihren Beinen lag. Sein Penis ruhte auf ihrem Oberschenkel. Er war nicht
gerade schlaff.


»Igitt!«, stieß sie hervor.


Ihr Herz pochte in reinem, unverfälschtem Ekel. Sie glaubte sich
übergeben zu müssen. Es war in Ordnung gewesen, dass er ihr die Hand auf die
Schulter gelegt hatte, aber dies hier – sie durfte nicht zulassen, dass
sie ihm näherkam. Nicht auf diese Weise. »Mein Gott!«, keuchte sie. Sie
zitterte am ganzen Leib, aber nicht wegen der Kälte. Sie schob sich unter ihm
weg und rannte hinter einen Baum. Als sie wieder in seine Richtung sah, waren
seine grünen Augen geöffnet und starrten sie
an. Aber er lag so reglos wie ein Toter auf dem Waldboden. »Das ist
nicht cool«, sagte sie. »Das ist eindeutig nicht cool.«


Er bedeckte sich nicht. Er blickte nicht einmal an sich hinab. »Wozu
die Aufregung?«, fragte er. »Hast du noch nie das Ding eines Mannes gesehen?«


»Das Ding eines Mannes? Sein Ding? Wie alt
bist du, zwölf?« Sie wandte sich ab und bedeckte ihr Gesicht. Als sie wieder
hinsah, hatte er sich nicht bewegt. »Pack dieses Ding weg, bitte! Sofort.«


Er wartete noch einen Moment. Dann lächelte er mit einer gewissen
Selbstzufriedenheit. Das gefiel ihr überhaupt
nicht. Schließlich setzte er sich auf und schlug die Beine übereinander,
damit er nicht mehr so … so entblößt zu sehen war.


»Du hast doch gewusst, dass wir nach unserer Rückkehr völlig nackt
sind«, sagte er, was beinahe wie eine Entschuldigung klang.


»Aber nicht, dass du quer über mir liegst!«


Er hob die Schultern. »Was mein Wolf tut, habe ich nicht im Griff.«


Eine frische Welle der Übelkeit schoss ihr die Speiseröhre herauf,
bis sie sie im Rachen schmeckte. »Oh. O mein Gott. Das haben
wir nicht im Griff. Das haben wir eindeutig nicht unter Kontrolle. Bitte sag
mir, dass wir nicht …«


»Meine Erinnerungen sind bestenfalls verschwommen. Aber nein, ich
glaube nicht.«


Immerhin eine gewisse Erleichterung. Sie schlang die Arme um den
Körper und verbarg ihre Brüste. »Ich kann mich nicht für den Rest meines Lebens
so verrenken. Sieh weg!«


Er hob die Hände und bedeckte die Augen. »Dzo wird bald hier sein.
Ich versuche, dich nicht anzusehen, bis du angezogen bist.«


Sie setzte sich auf einen weichen
Teppich aus Rentiermoos. Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus, aber wenigstens wusste sie dieses Mal, dass sie
nicht an Unterkühlung sterben würde. Eine Weile beobachtete sie ihn und sah zu,
wie er die Hände fest vor die Augen presste. Nun fühlte sie sich allerdings ein
klein wenig schuldig. Sie war grob gewesen, musste sie sich eingestehen. Was er
gesagt hatte, stimmte alles.


»Es tut mir leid«, sagte sie. Ihr Magen knurrte, und ihr wurde klar,
dass ein Teil ihrer Übelkeit möglicherweise nicht von dem Schrecken verursacht
worden war, nackt neben Powell aufzuwachen.
Ihr war, als hätte sie etwas gegessen, das ihr schwer im Magen lag. Eine
plötzliche Einsicht riet ihr, besser nicht
herausfinden zu wollen, was es gewesen war. »Natürlich hast du nicht darum gebeten, mit einem Wolf belastet zu werden,
der nicht einmal jagen kann. Ich habe mich bisher ziemlich grässlich
aufgeführt.«


»Das ist verständlich«, räumte
Powell ein. »Du wolltest das alles ja nicht. Ich hoffe bloß, dass du mir irgendwann
verzeihst.«


Sie setzte zu einer Erwiderung an. Dann biss sie sich so hart auf
die Unterlippe, dass sie blutete.


Sie war im Begriff gewesen, einen Schritt in diese Richtung zu tun,
hatte reflexartig beinahe Ja gesagt und ihm vergeben, aber dann war ihr altes
Ich, ihr rein menschliches Ich, in ihrem Kopf zurückgezuckt und hatte sich
abwehrend gewunden. Nicht, solange du lebst, wollte
sie sagen. Niemals.


Sie beschloss, das Thema zu wechseln. Irgendetwas anderes zu sagen,
was auch immer. »Ich bin so weit weg von meinen alltäglichen
Lebensgewohnheiten«, sagte sie. »Für mich ergibt hier oben nichts einen Sinn.
Kompasse zeigen nicht nach Norden. Es ist Mittsommer, die Tage dauern achtzehn
Stunden, aber es wird nie richtig warm. Und diese Bäume. Warum in aller Welt
zeigen die Baumspitzen alle in andere Richtungen? Ich war mein Leben lang der
Ansicht, dass Bäume immer gerade nach oben wachsen.«


»Sie wuchsen ursprünglich auch nach oben.« Er rollte sich auf den
Bauch, die Hände noch immer vor den Augen. Streng genommen zeigte er ihr nicht
den Hintern. Aber falls sie gewollt hätte, hätte sie ihn betrachten können,
doch das wollte sie hundertprozentig nicht. Redete sie sich jedenfalls ein.
»Dafür sorgt der Permafrost. Das ist Erde, deren Grundwasser permanent gefroren
ist, und das Grundwasser taut nie auf, nicht einmal im Sommer …«


»Ich habe schon mal eine Naturdoku gesehen«, versicherte sie ihm.


Eine Sekunde lang machte er den Eindruck, als habe er nicht die
geringste Ahnung, was sie damit meinte. Er fuhr fort. »Einige Teile des Bodens,
die im Schatten, bleiben das ganze Jahr über gefroren. Andere Teile tauen auf
und verwandeln sich in Schlamm, der sich senkt.« Er streckte die Hände parallel
nebeneinander aus, dann senkte er eine Hand. »Die Erde in dieser Gegend ist
flüssig. Nicht im Mindesten stabil, selbst wenn sie im Augenblick völlig fest
aussieht. Sie bewegt sich nur sehr langsam. Könntest du lange genug still
stehen und sie beobachten – sagen wir, ein ganzes Jahr –, dann sähst
du sie in wellenförmiger Bewegung wie die Oberfläche des Ozeans. Die
Bergarbeiter und Holzfäller, die früher hier lebten, nannten die Gegend den
betrunkenen Wald.«


Chey stützte das Kinn aufs Knie. »Du bist schon lange hier oben,
stimmt’s?«


»Fast zwölf Jahre. Man erfährt eine Menge über einen Ort, wenn man
ihm ein bisschen Aufmerksamkeit entgegenbringt. Mittlerweile liebe ich ihn
sogar.«


»Warum?«


»Nun, er hat seine Reize. Zum einen gibt es nördlich des
Polarkreises jeden Monat Tage, an denen der Mond überhaupt nicht aufsteigt.
Natürlich gibt es auch Tage, da geht er nicht unter.«


»Nein«, sagte sie. Und hielt die Luft an. Das war eine der wichtigen
Fragen. Die sie sich schon seit langer Zeit stellte. »Ich meine, warum bist du
überhaupt hier heraufgekommen? Dzo sagt, hauptsächlich liege es daran, dass es
hier oben keine Menschen gibt, die du verletzen könntest. Das leuchtet mir ein.
Aber selbst wenn das der Hauptgrund ist, muss es ja nicht der einzige Grund sein.«


»Ich habe noch andere Gründe«,
erwiderte er. Plötzlich klang seine Stimme rau. Sie spähte an dem Baum
vorbei und entdeckte, dass er sie anstarrte. »Ich weiß nicht, ob ich dir eine
solche Information anvertrauen soll oder nicht.«


»Bist du mir nicht etwas schuldig?«, fragte sie. Seine Augen
verengten sich, und sie rutschte unbehaglich ein Stück zur Seite. »Das ist
nicht nur unverschämte Neugier. Wenn wir den Rest unseres Lebens zusammen
festsitzen, dann muss ich dich besser verstehen.«


»Sei nicht so dramatisch!«, erwiderte er etwas zu schnell.


Hm. Zumindest dieses eine Mal schien sie seine Rüstung zu
durchdringen. Sie beschloss, sich den Vorteil zunutze zu machen. »Geht es denn
nicht genau darum? Dzo sagte es – du lässt mich nicht gehen. Ich könnte
mich nach Süden durchschlagen, zurück in die Zivilisation. Wo ich jemanden
verletzen könnte. Also muss ich in deiner Nähe bleiben, damit du mich im Auge
behalten kannst.« Mit einer umfassenden Geste wies sie auf den ganzen Norden.
»Dieser Ort ist eine einzige große Gefängniszelle, und wir sind Zellengenossen.
Du willst, dass ich dir verzeihe – und zwar alles. Warum fängst du nicht
mit einem kleinen bisschen Ehrlichkeit an?«


Es gelang offensichtlich – sie war dabei, ihn zu überreden. Sie
wollte, dass er es aussprach, dass er zugab, warum er in diese kalte Gegend
geflohen war. Gestand er seine Tat, dann würde ihr das sehr helfen. Er öffnete den Mund, aber genau in diesem Augenblick hallte Dzos
Hupe durch den Wald. Das Signal galt ihnen.


Der Zauber war gebrochen. »Vielleicht sprechen wir später darüber«,
grollte er und meinte damit, dass das gewiss nicht passieren werde. Dieses
Spiel war ihr bekannt.


Nackt gingen sie zusammen durch den Wald, Powell vor ihr, damit er
sie nicht anstarren konnte. Sie studierte die eckigen Kanten seines Rückens,
die Knochen, die unter seinen Schultern zu sehen waren, und fragte sich, ob sie
wirklich einen Kontakt zu ihm gefunden hatte. Dann versuchte sie diese Gedanken
abzuschütteln. Es war schon zuvor gelungen, als es um andere Dinge gegangen
war. Um seine seltsame Welt. »Verrätst du mir dann etwas anderes?«, fragte sie.


Misstrauisch knurrte er ein Ja.


»Verrätst du mir, wie du an deinen Wolf gekommen bist?«


Er wandte sich zu ihr um, und ihre Arme hoben sich ruckartig, um die
Brüste zu bedecken. Er jedoch starrte ihr unverwandt in die Augen. »Also gut«,
sagte er. »Zumindest das erzähle ich dir.«
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eine Weile her«, begann Powell, als sie auf der Ladefläche von Dzos Truck saßen
und zum Haus fuhren. »Ich hatte eine ganz normale Kindheit. Ich spielte wie
jeder Junge mit Zinnsoldaten, arbeitete für meinen Vater, einen
Lebensmittelhändler. Ich bekam nicht viel von der Schule zu sehen, aber ich
wusste nicht, was ich verpasste, also
beschwerte ich mich nicht. Mit neunzehn
erhielt ich die Aufforderung, diesem Land im Großen Krieg zu dienen.« Powell
sah an ihr vorbei. »Du würdest ihn vermutlich den Ersten Weltkrieg nennen.«


»Moment«, sagte Chey. Ihr war gerade etwas klar geworden. »Das alles
geschah, als du neunzehn warst? Du warst neunzehn, als der Erste Weltkrieg
ausbrach?«


»Ich wurde achtzehnhundertfünfundneunzig geboren.«


Sie schüttelte den Kopf. »Du siehst keinen Tag älter aus als
vierzig«, sagte sie. Aber seine Augen waren alt. Sie waren ihr immer alt
vorgekommen.


»Wir verwandeln uns fast jeden Tag. Wenn das geschieht, wachsen uns
nicht bloß Haare und Zähne. Jede Zelle in unseren Körpern wird verändert und
erneuert. Unsere Zellen haben keine Zeit zu altern. Es stimmt, Chey. Ich bin
hundertelf. Und den größten Teil dieser Zeit war ich ein Wolf. Ich ahne schon
deine nächste Frage, aber ich weiß keine Antwort darauf. Ich weiß nicht, ob wir
an Altersschwäche sterben oder nicht. Ich fühle mich so gesund wie bei meiner
ersten Verwandlung, und darüber hinaus kann ich nichts dazu sagen.«


Bei der Vorstellung, so lange zu leben und von einer gottverlassenen
Ecke der Welt zur nächsten flüchten zu müssen, fröstelte Chey. Wie lange würde
sie leben? Vor ihr lagen Jahrzehnte endloser Verwandlungen – vielleicht
Jahrhunderte. Nackt auf dem Waldboden aufzuwachen …
Chey erbebte, und daran war nicht die mangelnde Kleidung schuld. Sie
verspürte das dringende Verlangen, das Thema zu wechseln. »Hast du einen dieser
albernen Helme getragen, die wie Schüsseln aussehen?«


»Ja, so einen hatte ich auf dem Kopf, gottverdammt noch mal«, sagte
er, und sein Nacken rötete sich. Es war das erste Mal, dass sie ihn fluchen
hörte. »Ich trug einen zwei Pfund schweren Mark-One-Helm. Und khakifarbene
Wickelgamaschen, die meine Beine und Füße trocken halten sollten. Aber sie
taugten nichts. Ich weiß nicht, was man dir über diesen Krieg beigebracht hat,
worum es ging oder warum wir überhaupt dort kämpften, aber so weit es mich
betrifft, ging es bloß um Schlamm. Oh, es gab ein paar hübsche Lieder, die wir
über Königin und Vaterland sangen, aber der Alltag, wenn alles seinen Gang
nahm … Meine Erinnerungen an den Krieg bestehen hauptsächlich aus dem Gestank
der Füße anderer Männer und viel Schlamm. Überall war Schlamm, und die
Deutschen beschossen unseren Schlamm ununterbrochen mit Granaten, und wir
beschossen ihren Schlamm, und manchmal nahmen wir ihnen ihren Schlamm weg, und
manchmal mussten wir ihn zurückgeben. Wir gruben uns in dem Schlamm ein, um den
Explosionen zu entgehen, und dann duckten wir uns in unseren Schlamm und
warteten auf den Tod.


Gelegentlich befahl man uns, über Stacheldraht hinwegzukriechen und
auf alles zu schießen, was sich bewegte. Jeder wusste, was das bedeutete –
dass die meisten von uns nicht zurückkehren würden. Weißt du, das war der erste
Krieg, in dem man Maschinengewehre einsetzte und Panzer und Bomben aus
Flugzeugen und Giftgas, und niemand hatte auch nur die geringste Ahnung, wie Männer
mit Mark-One-Helmen und Gamaschen dagegen antreten und überleben sollten, also
gab es auch nur wenige Überlebende.


Wir taten, was in unserer Macht stand, um nicht zu viel darüber
nachdenken zu müssen. Alkohol war immer zu haben, aber nur billiges Zeug, was man
eben in alten Kaffeedosen zusammenbrauen konnte, und man litt tagelang an
verdorbenem Magen.


Dann gab es da noch die Frauen. Schließlich waren wir in Frankreich,
und in Frankreich sollte es angeblich vor hübschen Mädchen nur so wimmeln.
Blöderweise hatten die sich alle in weniger schlammige Gegenden verzogen, als
die Schießerei anfing. Die Zurückgebliebenen waren nicht unbedingt die
Hübschsten, aber sie waren … nun ja, sagen wir … entgegenkommender als die
Mädchen in der Heimat. Vor allem an den Tagen, an denen in den Schützengräben
der Sold ausgezahlt worden war. Du weißt, was ich meine.«


Chey lächelte. »Ja, klar.«


»Eines Abends borgten meine Kumpel
und ich uns einen Geländewagen und fuhren stundenlang herum, um nach einer Frau
zu suchen, die ein paar Jungs in Uniform zu schätzen wusste. Wir wollten gerade
wieder umkehren, als ein Kamerad aus Vancouver mir zurief, ich solle anhalten.
Und da war sie, stand am Straßenrand, als warte sie auf uns. Eine Frau, eine
waschechte französische jeune fille, wie wir sie immer kennenlernen wollten, obwohl wir
genau wussten, dass das nie klappen würde. Oh, sie war wunderschön. Langes
rotes Haar und weiße Haut und keinen Faden am Leib.«


»Das muss eine echte Überraschung gewesen sein«, meinte Chey.


»O
mein Gott, ja. Vor allem damals. Du wirst mir das nicht glauben, aber wenn man
in jenen Tagen auch nur einen Mädchenknöchel sah, dann rannte man zu seinen
Freunden, um es ihnen zu erzählen. Als wir das Mädchen da stehen sahen, nackt,
wie Gott sie erschaffen hatte, nun, ich glaube, wir hielten sie für einen Geist
oder Engel oder so etwas. Keiner von uns konnte es fassen, dass wir so viel
Glück hatten. Aber wir waren im Krieg. Man begegnete dauernd irgendwelchen
Verrückten. Hast du mal von Kriegsneurosen gehört?«


Chey runzelte die Stirn. »Heute heißt das Posttraumatische
Belastungsstörung.«


Powell hob die Schultern. »Damals war das etwas völlig Neues, also
hatten wir unsere eigenen Namen dafür. Der Mensch ist nicht für Anblicke
gemacht, denen wir ihnen täglich ausgesetzt waren. Im Stacheldraht verfangene
Tote, die niemand zurückzuholen wagte. Ganze Teile der französischen Landschaft
verschwanden hinter Rauchwolken und kamen als Krater wieder zum Vorschein.
Männer wurden aus einer Meile Entfernung von Scharfschützen erschossen, weil
sie sich dummerweise im falschen Augenblick eine Zigarette angezündet hatten. Der Lärm der Granaten brachte Menschen um
den Verstand – und nicht nur Soldaten, sondern auch Zivilisten. Wenn sie
Kriegsneurosen davontrugen, zogen sie sich in sich zurück. Sie wandten den
Blick ab und wurden ganz still. Und manchmal fingen sie an zu weinen oder
schrien, manchmal gingen sie auf jeden los, der ihnen in die Quere kam.
Verglichen damit … sah diese Frau völlig normal aus, sie war bloß nackt. Und
wir dachten nicht daran, ihr das zum Vorwurf zu machen.«


»Also habt ihr – wie viele wart ihr eigentlich?«


»Zu sechst, mich eingeschlossen«, antwortete Powell.


»Sechs jungfräuliche Teenager suchen nach Prostituierten und finden
eine wunderschöne nackte Frau am Straßenrand. Ich nehme an, ihr habt
angehalten.«


»Natürlich hielten wir an. Ich
sprang aus dem Wagen, rannte zu ihr,
nahm die Mütze ab und fragte sie, ob mit ihr alles in Ordnung sei oder sie
Hilfe brauche. Sie sprach ganz gut Englisch, gut genug, um uns eine Geschichte
zu erzählen, die wir ihr einfach nicht glaubten. Offensichtlich gab sie diese
Geschichte aus dem Stegreif wieder. Sie behauptete, Diebe hätten sie überfallen
und ihr die Kleidung geraubt. Wenn wir sie nach Hause führen, bekämen wir eine
Belohnung von ihr.«


Chey lachte. »Ist das eine Horrorgeschichte oder ein Brief an das Penthouse-Forum?«


Powell starrte sie verständnislos an, bis ihr dämmerte, dass er noch
nie von dem Magazin gehört hatte. Er war schon sehr lange im Norden.


»Ihre Stimme klang wie die Kirchenglocke im nächsten Tal, wie aus
der Ferne, weißt du? Als spräche sie gar nicht mit uns, als wäre sie sich
unserer Anwesenheit kaum bewusst. Ihr Name sei Lucie, sagte sie, und sie sei
höchst erfreut, so anständige Gentlemen kennenzulernen. Ich glaube, ein paar
von uns hatten unanständige Gedanken, bevor sie das sagte, aber das beschämte
uns so sehr, dass wir unser vorbildlichstes Benehmen an den Tag legten. Damals
schafften es Damen noch, die Männer allein mit dem Ton ihrer Stimme auf den
angemessenen Platz zu verweisen. Man wusste, dass man mit ihnen einfach nicht
so umspringen durfte.


Einer von uns bot Lucie seinen Mantel an. Sie zog ihn über, schloss
aber den Gürtel nicht, und man konnte immer noch … du weißt schon … alles
sehen. Ich zog in Betracht, ihr behilflich zu sein, aber das erschien mir als
eine ziemliche Freiheit meinerseits, und ich wollte mich nicht aufdrängen.
Stattdessen öffnete ich die Wagentür für sie, und sie setzte sich neben mich
auf den Beifahrersitz. Ich erinnere mich noch immer an das Gefühl ihres
glatten, weichen Oberschenkels, der sich gegen mein Bein drückte. Sie
dirigierte uns zu ihrem Haus. Es lag etwa zehn Kilometer entfernt im Schutz
eines tiefen Flusstals. Es war ein Schloss. Kein Château, keine Villa, sondern
ein echtes mittelalterliches Schloss. Ein paar dringende Reparaturen wären
nötig gewesen. Eine deutsche Granate hatte einen der Türme zum Einsturz
gebracht. Aber es war ein Schloss – und unsere geheimnisvolle Begleiterin
erwies sich als die Tochter des Barons de Clichy-sous-Vallée.«


»Oho, die Spannung steigt.«


»Wir hatten Angst, ihr Vater käme möglicherweise mit einem
Hunderudel und einem alten Schrotgewehr herausgestürmt, um uns zur Rechenschaft
zu ziehen, dass wir die Ehre seiner Tochter in den Schmutz gezogen hätten. Aber
wie sich herausstellte, war diese Sorge unbegründet. Der alte Mann war
losgezogen, um als Offizier bei der Kavallerie zu dienen. Er war bei einem
Angriff gegen eine Maschinengewehrstellung zusammen mit allen seinen Männern
gefallen.


Also gab es keinen Baron. Aber die Baronin war zu Hause, und sie
öffnete uns in einem abgetragenen Gewand die Tür. Sie hatte braunes Haar und
einen traurigen Blick, und in der Hand hielt sie einen goldenen Kandelaber, in
dem keine Kerzen steckten. Wie ich schon sagte, waren uns im Krieg schon viele
Verrückte begegnet. Sie kam mir vor wie zwanzig oder dreißig, und auf den
ersten Blick hielt ich sie für Lucies Schwester. Das war sie aber nicht.


Lucie ging auf ihr Zimmer und zog sich ein Kleid aus dem letzten
Jahrhundert an. Ich meine das neunzehnte Jahrhundert. Ein Gewand, wie es
Josephine bei Napoleons Krönung getragen haben könnte, bloß dass sich die
Motten darüber hergemacht hatten und die Ärmel Fettflecken aufwiesen. Ich nahm
an, dass dies vermutlich ihr bestes Kleid war, und ich hatte nicht vor, auch
nur ein Wort darüber zu verlieren. Außerdem war es schulterfrei, und sie hatte
Schultern wie … wie …«


»Wie?«, fragte Chey, aber sie sah, dass Powell in seinen
Erinnerungen versunken war. Sich an diese Schultern erinnerte. Sie räusperte
sich lautstark, um ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen.


»Richtig, nun ja. Als sie wieder nach unten kam, führte man uns in einen Bankettsaal, dessen Wände mit
Wandteppichen geschmückt waren. Das Dach war voller Löcher, und Regen hatte die
meisten Möbel beschädigt, aber auf dem Tisch stand Fleisch, ein Hammelbraten,
wie wir ihn in den Schützengräben nie bekamen. Es wurde auch Wein angeboten,
Wein, wie es ihn nicht mehr gibt. Meine Kameraden und ich aßen und tranken
tüchtig, vielleicht auch mehr als das.


Lucie setzte sich neben mich. Aus welchem Grund auch immer hatte sie
mich erwählt. Die anderen Burschen bemerkten es, und es gab viele eifersüchtige
Blicke am Tisch, was Lucie nur dazu veranlasste, mir noch mehr Aufmerksamkeit
zu schenken. Denn ihr war klar, wie schlecht ich mich fühlte. Sie genoss es,
dass mir unbehaglich zumute war. Sie hing den ganzen Abend wie eine Klette an
mir, fasste mich am Ellbogen, bediente mich von den Silberplatten, sorgte
dafür, dass mein Glas stets gefüllt war. Die anderen Burschen versuchten es bei
der Baronin, aber sie hätten genauso gut eine Haubitze anschmachten können, so
wenig beachtete sie sie.


Als wir uns vollgestopft hatten und betrunken waren, beugte sich
Lucie so dicht zu mir heran, dass ich ihr Parfüm roch, und sah mir in die
Augen. Sie schenkte mir ein geheimnisvolles Lächeln, das vielerlei auszudrücken
schien. Dann flüsterte sie mir ins Ohr, sie müsse mir etwas zeigen. Sie hatte
sich das weiße Gesicht gewaschen, und in dem altmodischen Kleid sah sie aus wie
ein Geist aus einer Gespenstergeschichte. Selbst als ich vom Tisch aufstand und
meine Kameraden johlten und pfiffen, kam ich mir vor, als stünde ich unter
einem Zauberbann. Vielleicht traf das auch tatsächlich zu.«


Chey hielt den Mund.


»Lucie führte mich durch dunkle und feuchte Korridore tief in das
Schloss hinein. Unser einziges Licht war eine
Kerze, die sie vor sich hielt. Ich bemerkte, dass heißes Wachs über ihre
Hände rann, aber sie gab keinen Laut von sich, und ich fragte mich, wer dieser
Geist wohl war. Sie führte mich über eine Steintreppe in den Schlosskeller
hinunter. Die Kuppelwände waren ganz weiß von Salpeter. Zentimeterhohes
schlammiges Wasser bedeckte den Boden. Lucies Kleid schleifte durch den
Schmutz, aber bevor ich etwas sagen konnte, schritt sie immer schneller aus,
und ich gab mir Mühe, den Anschluss nicht zu verlieren. Wir passierten Regale
voller Weinflaschen, von denen einige geplatzt waren, weil sich offenbar
niemand mehr darum kümmerte. Wir kamen an Möbelstapeln vorbei, die bis zur Decke
reichten, Stücke, die heute unbezahlbare Antiquitäten wären, aber man hatte sie
einfach dem Verfall überlassen. Und dann gelangten wir endlich in einen
schmalen Raum, in dem nur ein gewaltiger Käfig stand. Er war drei Meter hoch
und doppelt so breit, und die Gitterstäbe bestanden aus solidem Silber. Im
Kerzenschein funkelten sie wie schmale Spiegel.


›Der Mond geht auf‹, sagte Lucie zu mir. Ich begriff natürlich
nicht, was sie damit meinte. ›Willst du heute Nacht mein Gast sein? Die
Unterbringung ist bequemer, als sie aussieht.‹ Ich starrte sie an und hielt sie
für verrückt. Für schlimmer als verrückt. Du
kannst dir sicher denken, was dann geschah.«


»Sie verwandelte sich«, sagte Chey.


»Sie verwandelte sich.«
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der Lastwagenräder versank in einem tiefen Schlagloch, und Chey und Powell
wurden von der Ladefläche gehoben und krachten zurück. Unwillkürlich griff sie
nach seinem Arm, um sich festzuhalten. Als ihr klar wurde, was sie getan hatte,
riss sie die Hand zurück. Er schien es nicht zu bemerken. Er war völlig in
seine Geschichte versunken.


»Vor meinen Augen verwandelte sich dieses wunderschöne französische
Mädchen in eine Wölfin. Ich vermute, du hast nie die gesamte Transformation
gesehen – als du mich das erste Mal dabei beobachtet hast, hast du dich gleichzeitig ebenfalls verwandelt. Es
ist ein seltsamer Anblick. Der Körper wird geisterhaft und transparent.
Als würde der Mensch in seiner Existenz verblassen. Man sieht, wie das Skelett
wie Kerzenwachs schmilzt. Man sieht, wie der ganze Körper in sich zusammenbricht.
Dann scheint er sich wieder taumelnd auf die Füße zu erheben und nimmt von
Neuem feste Züge an. Farbe und Festigkeit kehren zurück – aber in
veränderter Form. Plötzlich steht man einem bösartigen Tier gegenüber. So betrunken ich auch war, so seltsam dieser
Tag auch gewesen sein mochte, ich wusste, dass es sich um keine Sinnestäuschung
handelte. Dieses knurrende, geifernde Wesen würde mich töten, und es würde
wehtun.


Ich trat zurück, entfernte mich von dem Monster. Der Silberkäfig
hinter mir stand einladend offen. Selbst als die Wölfin mir an die Kehle
ging – und glaub mir, sie verschwendete keine unnötige Zeit –, sprang
ich rückwärts in den Käfig hinein und schlug die Tür hinter mir zu. Der
Schlüssel steckte im Schloss, und mit zitternden Fingern drehte ich ihn, um
mich einzuschließen. Dies bedeutete aber, dass sich meine Hand außerhalb des
Käfigs befand, nur einen Moment lang. Die Wölfin schlug die Zähne hinein. Biss
zu. Dann riss sie sie ab und schluckte sie wie ein Stück Fleisch hinunter.


Der Schmerz war natürlich
unerträglich. Ich brüllte auf und fiel auf das schmutzige Stroh des
Käfigbodens, wo ich weiter schrie. Man kann nicht so lange wie ich in den
Schützengräben leben, ohne etwas über Erste Hilfe zu lernen, also tat ich mein
Möglichstes, um zu überleben. Ich schlang meinen Gürtel um das blutspritzende
Handgelenk und versuchte den Blutverlust zu stillen. Ich versuchte nicht in
Panik zu verfallen. Das war nicht gerade einfach. Die ganze Zeit über warf sich
die Wölfin gegen den Käfig, versetzte die Gitterstäbe wie Glocken in
lautes Dröhnen. Der Schmerz wurde immer schlimmer, aber mein Entsetzen war fast
noch größer. Das Entsetzen, mit dieser Wölfin
allein zu sein, denn das war wirklich schrecklich. Aber ich erkannte bald, dass sie nicht durch die Gitterstäbe hindurchlangen
konnte. Sie waren nicht besonders dick,
aber bei jeder Berührung sprang die Wölfin zurück, als wären sie glühend heiß
und sie hätte sich verbrannt. Sobald ich also wusste, dass ich in Sicherheit
war, wandten sich meine Gedanken
anderen Überlegungen zu. Zum Beispiel fragte
ich mich, was gerade mit meiner Hand geschehen war. Ich stellte mir vor, wie es wohl wäre, den Rest meines Lebens, meine
natürliche Lebensspanne lang, mit nur einer Hand auszukommen. Auf dem
Schlachtfeld hatte ich mehr als genug Amputierte gesehen. Dauernd wurde
Soldaten irgendein Körperteil abgeschossen. Ich hätte nie geglaubt, dass auch
mir das zustoßen könne, aber nun starrte ich auf einen zerfetzten Stumpf und
musste mich dieser Realität stellen. Welche Frau würde mich noch wollen? Wie
sollte ich Arbeit finden?


Während ich also dalag und in Selbstmitleid versank, hielten sich
meine Kameraden noch immer in den oberen Räumen auf. Die Baronin de
Clichy-sous-Vallée riss sie in Stücke. Vielleicht versuchten sie sie
abzuwehren – wir waren alle bewaffnet, trugen Handfeuerwaffen oder
zumindest Grabenmesser –, aber sie hatten nicht die geringste Chance.
Lucie hatte die großen Türen an den beiden Saalenden versperrt, und es gab kein
Entkommen. Ich sah später, was von ihnen übrig war – lediglich ein paar
Uniformfetzen und Knochenstücke, an denen noch ein wenig Fleisch hing. Da wurde
mir klar, dass Lucie sich große Mühe gegeben hatte, mich vor diesem Schicksal
zu bewahren. Sie hatte andere Pläne mit mir. Du musst wissen, sie mochte mich.
Ihr gefiel mein Gesicht, und sie wollte mich möglichst lange behalten.
Zumindest bis ich sie langweilte. Sie hatte mich nicht einmal in einen Wolf
verwandeln wollen, jedenfalls nicht sofort – es war einfach nur Pech
gewesen, dass ich im falschen Augenblick nach dem Schlüssel gegriffen hatte.
Sobald ihr Wolf sie übernommen hatte, besaß sie keine Kontrolle mehr über sich
selbst. Die besitzt keiner von uns.«


»Das klingt fast so, als hättest du ihr verziehen!«, rief Chey
überrascht aus.


»Anfangs nicht. Aber im Lauf der Zeit … als der Mond unterging,
kamen die Baronin und Lucie nach unten und ließen mich aus dem Käfig. Ihnen war
sofort klar, was mit mir geschehen war, und sie wussten, dass ich ein Teil
ihrer Familie geworden war. Selbst als ich sie übel beschimpfte und sie zu
töten drohte. Sie wussten es besser. Sie wussten, dass ich alles bald anders
sehen würde.«


»Der Käfig«, sagte Chey. »Warum hatten sie diesen Käfig?«


»Ist dir das noch nicht klar? Lucie war das schwarze Schaf der
Familie. Sozusagen. Einige Zeit vor unserer Begegnung war sie von einem Wolf
verletzt worden. Einige Jahrhunderte vor unserer Begegnung.«


»Was?«


»Die Geschichte, dass der Baron in das Maschinengewehrfeuer geritten
sei, war nur die halbe Wahrheit. Er war
Kavallerieoffizier gewesen. Aber er war in einem ganz anderen Krieg
gefallen, schon im siebzehnten Jahrhundert.


Und Lucie, nun, sie war damals zur Welt gekommen und hatte ihre
Wölfin seit ihrer Kindheit. Sie konnte sich kaum noch an die Zeit erinnern, als
sie ein echter Mensch gewesen war. Sie hat mir erzählt, dass sie den Fluch mit
zwölf Jahren bekam.«


»Das passiert den meisten Mädchen«, meinte Chey.


Einen Moment lang wirkte Powell verwirrt. Dann errötete er und
schüttelte den Kopf. »Ach, verflixt, du weißt, dass ich etwas anderes damit
gemeint habe. Will sagen – da hat sie ihre Wölfin bekommen.«


Chey nickte. Die Zweideutigkeit von Powells Bemerkung hatte sie
einfach zu sehr gereizt, als dass sie sich die Bemerkung hatte verkneifen
können.


»Zu jener Zeit erwartete man von
Mädchen in Lucies Alter, dass sie heirateten. Also stellte man sie der
Creme des französischen Adels vor. Jungen Männern in blauen Seidenanzügen mit
Perücken und geschminkten Gesichtern. Sie verabscheute sie alle. Sie nahmen sie
mit auf die Jagd und gaben ihr einen kleinen Speer, um dessen Spitze man eine
Blumengirlande gewunden hatte. Sie banden einen Fuchs an einen Baum und führten
sie geradewegs zu ihm, damit sie an der Erfahrung teilhaben konnte, mit jungen
Männern auf die Jagd zu gehen. Sie bedankte sich überschwänglich bei ihnen und
durchtrennte dann äußerst charmant und gewitzt – so erzählte sie
jedenfalls – den Strick des Fuchses mit dem Speer. Der Fuchs erkannte
seinen Vorteil und ergriff die Flucht. Sie folgte ihm und ritt so schnell, dass
ihre Begleiter nicht mithalten konnten. Sie folgte dem Tier über die Hügel und verließ den Grundbesitz ihres Vaters,
aber es machte ihr so viel Spaß, dass sie keinen Gedanken daran verschwendete.
Als sie das Tier endlich in die Enge getrieben hatte, als sie ihn einfangen und
zu ihrem Haustier machen wollte, stürmte plötzlich ein riesiger Wolf aus dem
Unterholz hervor und schnappte sich den Fuchs. Lucie trieb ihr Pferd an und
floh, aber erst nachdem der Wolf ihr riesige Fetzen vom Rücken und von den
Armen abgebissen hatte.


Ihre Familie fand sie mit den eigenen Zügeln an ihren Sattel
gefesselt. Sie war eine zähe kleine jeune fille, das
kann man nicht anders sagen. Man schickte nach Ärzten, die aber nichts anderes
tun konnten, als sie ins Bett zu bringen, denn sie gingen davon aus, dass sie
die Nacht nicht überleben würde. Stattdessen verwandelte sie sich.


Ich glaube, sie hat bei diesem ersten Mal jemanden verletzt.
Vielleicht einige Diener getötet. Sie wollte sich dazu nicht äußern. Sie
erzählte mir, dass sie sich eigentlich den Behörden stellen wollte. Aber wären
die Menschen über ihren Zustand in Kenntnis gesetzt worden, hätte das Schande
über ihre Familie gebracht. In jener Epoche verbrannte man überall in
Frankreich und Deutschland Werwölfe auf dem Scheiterhaufen, und einige waren
sogar echt. Hätte der Verdacht die Runde gemacht, was wirklich geschehen war,
dann wäre der Feuertod auch ihr Schicksal gewesen. Stattdessen suchte sie ihre
Mutter auf, die erste Baronin, die sich alles genau anhörte, auf der Stelle den
Verstand verlor und sich im Fluss ertränkte. Ein Verwandter der Familie blieb
lange genug geistig gesund, um diesen Käfig bauen zu lassen. Er bestimmte auch,
wie man Lucies Geheimnis bewahrte. Jeden Tag sperrte man sie zwölf Stunden lang
ein und wartete auf den Monduntergang. Die ganze Zeit über warf sie sich gegen
die Gitterstäbe, aber sie kam nicht frei, sosehr sie sich auch bemühte. Über
Generationen musste ein Mitglied der weiblichen Linie ihrer Familie sich um sie
kümmern, bei ihr sitzen und für ihre Seele beten. Die Mutter gab diese Pflicht
an die Tochter weiter, die sie an ihre Tochter weitergab und so weiter. Die
Baronin, der ich begegnete, war die letzte dieser Dienerinnen.


Als der Krieg ausbrach und das Schloss von der Familie aufgegeben wurde, konnte man Lucie natürlich
nicht mitnehmen. Es sei denn, man hätte den Militärbehörden erklärt, warum man
ein hübsches nacktes Mädchen in einem
außerordentlich kostbaren Käfig einsperrte. Die Baronin hatte sich
freiwillig zur Verfügung gestellt, bei Lucie zu bleiben und sie zu betreuen.
Aber in dem Augenblick, als die beiden allein war, schlug Lucie einen Handel
vor.


Die Baronin hatte die Wölfin jahrelang beobachtet, und sie wünschte sich, ebenfalls zu einer Wölfin zu
werden. Wie schon gesagt, sie war so verrückt wie eine Katze in der Badewanne. Aber sie wusste, was sie
wollte. Sie wollte diese Kraft und Macht. Sie behauptete, dass Käfige
nicht mehr erforderlich seien, dass Lucie ab sofort frei sei. Inmitten der
Anarchie des Kriegs könnten sie zusammen im Rudel jagen. Lucie könne frei
herumlaufen und nach Herzenslust auf die Jagd gehen. Sie war verrückt genug und
glaubte, dass dies ihre wahre Bestimmung darstelle. Lucie war verrückt genug
und begeisterte sich für den Plan. Also setzten sie ihre Vorstellung in die Tat
um. Lucie war die Urururgroßtante der Baronin, und als ich sie kennenlernte, hatte sich die Frau gerade erst das zweite Mal verwandelt.
Sie musste noch lernen – so wie ich dich unterrichtete –, nur dass
Lucie der Ansicht war, sie müsse größeres
Wild jagen. Also brachte sie meine Kameraden mit nach Hause, damit die
Baronin etwas zum Spielen hatte.«


»Aber warum hat Lucie dich dann beschützt?«, wollte Chey wissen.


Powells Schultern spannten sich an. »Weil die beiden einen Gefährten
haben wollten.«






17  Dzos
Truck rollte ohne Unterbrechung der kleinen Hütte entgegen. Chey fragte sich,
wie weit sich die Wölfe eigentlich von dort entfernt hatten. Das Licht
veränderte sich bereits, der Tag entglitt ihnen. Powell schien die Zeit nicht
wahrzunehmen. Er hatte kaum einen Blick für seine Begleiterin übrig, während er
erzählte. Die vielen Jahre, die Chey in Bars herumgehangen hatte, hatten sie
mit dem Ausdruck auf seinem Gesicht vertraut gemacht – er war einsam. Seit
Jahren hatte er mit niemandem außer Dzo gesprochen. Er verspürte ein großes
Bedürfnis, seine Geschichte zu erzählen, und es wäre wirklich grausam gewesen,
ihn zum Aufhören aufzufordern oder ihn allzu oft zu unterbrechen.


Also ließ sie ihn reden.


»Ich glaubte die Regeln zu kennen. Ich glaubte begriffen zu haben,
wozu ich geworden war, aber das stellte sich als Irrtum heraus. Ich vermute,
dass Kinder sich heutzutage keine Geschichten
über Werwölfe mehr erzählen, wenn ihre Eltern nicht zuhören. Als ich
noch ein Junge war, gehörte dies zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Wer konnte
die anderen Kinder mit der grausamsten,
schlimmsten Geschichte erschrecken, mit dem schauerlichsten Geheul, bei
dem den anderen das Blut in den Adern gefror? Als Lucie und die Baronin mich
also einsperrten, konnte ich mir denken, was sie wollten. Sie wollten mich
fressen. Warum sie sich vorher die Mühe
machen sollten, mich in einen von ihrer
Art zu verwandeln, darüber zerbrach ich mir nicht den Kopf. In den
ersten Tagen erinnerte ich mich vor allem daran, was meine Jugendfreunde mir
über Lykanthropen erzählt hatten.


Wölfe wie uns gab es in Europa seit Tausenden von Jahren.
Ursprünglich ging man davon aus, dass es so etwas wie einen Wolfsriemen
gab – einen Gürtel oder ein Geschirr – , und wer ihn umlegte, nahm
Wolfsgestalt an. Wann immer der Betreffende wollte, konnte er ihn wieder
ablegen und sich in einen Menschen zurückverwandeln. Als ich später wieder frei
war, verschwendete ich viel Zeit mit der
Forschung nach Wolfsgürteln und wollte herausfinden, ob es jene
Vorrichtungen tatsächlich gab. Ich ging von
der Annahme aus, dass ein solcher Gürtel möglicherweise die Verwandlung
zu verhindern vermochte. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, wieder normal
zu werden. Aber ich fürchte, das war nur ein Traum. Diese Geschichte war
einfach ein Mythos.


Die Werwölfe in der Renaissance konnten genauso wenig in der
menschlichen Gesellschaft leben wie du und ich. Sie verwandelten sich, sie
streiften frei umher. Sie brachten Menschen um. Es gab Zeiten, da überrannten
sie die Bevölkerung geradezu. Im sechzehnten und siebzehnten Jahrhundert wurden
in Deutschland und Frankreich Tausende, Zehntausende Werwölfe auf dem
Scheiterhaufen verbrannt, gehängt oder zu Tode gefoltert. Die Kirchenleute auf
ihren Kanzeln und die Mächtigen tönten von einer Epidemie, die das Land
heimsuche und dass die Sündhaftigkeit des Menschen sie endlich einhole. An
manchen Orten brannte man ganze Dörfer nieder, weil man jeden Bewohner für
einen Werwolf hielt.«


Chey stieß einen ungläubigen Pfiff aus.


»Seltsam nur, dass sich Werwölfe freiwillig stellten. Sie gestanden
in gewaltiger Zahl. Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob es wirklich so
viele Wölfe waren oder ob es sich um eine Massenhysterie handelte. Oft genug spielte das keine Rolle. Wenn die Behörden einen
Werwolf einfingen, dann drohte ihnen stets der Tod. Traditionellerweise begrub
man sie mit abgeschlagenen Köpfen, und die Herzen wurden mit Silberkreuzen
durchbohrt.«


»Igitt.«


»Verbrennen und Hängen hätte sie nicht für alle Ewigkeit getötet.
Beim nächsten Mondaufgang hätten die Körper sich verwandelt, selbst in den
Särgen. Die Silberkreuze sollten sie demnach endgültig erledigen. Aber nicht
sofort.«


Chey kniff die Augen zusammen und versuchte nicht darüber
nachzudenken, was das zu bedeuten hatte.


»Um achtzehnhundert war unsere Art von Wölfen ausgerottet, zumindest
glaubte man das allgemein. Zu meiner Zeit sah man darin nur noch alberne
Geschichten aus der Vergangenheit. Tatsächlich verschwanden die Wölfe
nie – sie verbargen sich bloß. Lucie in ihrem Käfig war nicht die Einzige.
Ich stieß auf andere alte Bestien, legendäre Ungeheuer. In Spanien lernte ich
den Sohn eines Herzogs kennen, der eingesperrt in einem Silberpalast lebte, einem winzigen Haus aus Silber im Hof eines
riesigen Schlosses. Er hatte Diener, die ihn mit langen Gabeln durch die
verrammelten Fenster fütterten, und einen
Leibdiener, den er nur deshalb mit dem Fluch belegt hatte, um jemanden
zum Ankleiden und Frisieren zu haben. Es hatte manchmal den Anschein, als hätte
jede Aristokratenfamilie Europas zumindest einen
von uns irgendwo versteckt. Natürlich ergab das sogar einen gewissen
Sinn. Bauern, die sich in Wölfe
verwandelten, wurden gnadenlos gejagt. Konnte man sich jedoch einen Silberkäfig
leisten, erhielt man einen gewissen Spielraum. Unter dem Feudalsystem befanden sich diese Adligen buchstäblich außerhalb
der Reichweite des Gesetzes – kein Gericht konnte sie verurteilen. Also lebten sie irgendwo verborgen,
manchmal sogar jahrhundertelang. Natürlich waren sie alle irrsinnig. Ihre
Familien fühlten sich ihnen gegenüber im Wort – gemäß dem Grundsatz Adel verpflichtet. Aber ich glaube, sie hatten einfach nur
Angst, man könne ihr Geheimnis entdecken. Verhielten sie sich vorsichtig, kamen
sie damit durch, und diese alten europäischen Familien hatten gelernt,
ausgesprochen vorsichtig zu sein.


Natürlich spielten Lucie und die Baronin nicht in dieser Liga. Sie
waren beide verrückt. Niemand in ihrer Umgebung hatte noch seine Sinne
beieinander und hielt sie unter Kontrolle. Vielleicht war das ein weiterer
Grund, warum sie mich haben wollten. Aber zuerst mussten sie mich zähmen.
Während der ersten Woche hielten sie mich in dem Käfig eingesperrt, selbst als
sich mein Körper immer wieder verwandelte. Sobald sie sich zusammentaten, waren
sie stärker als ich – was also sollte ich tun? Sie gaben mir rohes Fleisch
zu essen und schmutziges Wasser zu trinken, bis ich selbst verrückt wurde.
Irgendwann kam eine Patrouille vorbei, die nach mir und meinen Kameraden
suchte. Wir waren so lange weg, dass sich die Front wohl ohne uns weiterbewegt
hatte und man uns für vermisst oder tot hielt. Als ich Soldaten das zur Hälfte
zerstörte Schloss durchsuchen hörte, glaubte
ich mich schon fast gerettet. Keinen Augenblick lang dachte ich darüber
nach, was das bedeuten würde. Lucie hielt mir den Mund zu, als ich schreien
wollte. Ich versuchte zu beißen, sogar ihre Finger durchzubeißen, aber sie gab
nicht den geringsten Laut von sich. Schließlich verschwanden die Soldaten
wieder. Da wusste ich, dass für mich keine Hoffnung mehr bestand. Ich würde
niemals entfliehen.«


»Also hast du den Versuch aufgegeben, stimmt’s?« Das Gefühl war Chey
bekannt.


Er hob die Schultern. »Hass ist ein merkwürdiges Gefühl. Es fällt
schwer, ihn im Herzen heiß und lebendig zu
halten, wenn man sich mit Alltäglichkeiten herumschlagen muss. Ich
musste mich Realitäten stellen, die dem Hass auf meine Gefangenenwärter in die
Quere kamen. Ich verlangte nach gekochtem Essen, ich wollte mich rasieren. Ich
wollte meine Kleidung waschen. Das alles sei kein Problem, versprachen sie,
aber zuerst müsse ich mich benehmen. Schließlich gab ich nach. Ich schwor von
ganzem Herzen, brav zu sein. Sie ließen mich aus dem Käfig, zuerst nur dann,
wenn mein Wolf da war. Später durfte ich mich auch im Schloss bewegen, aber nur unter Beobachtung. Allmählich vertrauten
sie mir. Und zu diesem Zeitpunkt … da war ich schon durch und durch ein Wolf.
Ich bejahte die Kreatur, zu der ich geworden war, und wusste, dass es keinen
Rückweg mehr gab. Die Frauen mussten mich nicht mehr im Auge behalten. Ich konnte
nicht entkommen, denn die größte Freiheit,
die ich je erleben würde, war das Leben bei ihnen, weit abseits anderer
menschlicher Wesen. Und da … da sprachen sie mit mir darüber, warum sie
mich ausgesucht hatten. Was sie von mir erwarteten.«


»Sie suchten nach einem Gefährten.«


Powell wurde tatsächlich rot. Er warf ihr einen wilden Blick zu, als
würde ihre Unterbrechung ihn ärgern. Dann glitt sein Blick weiter, über ihr
Haar. Kurz nach unten über ihre Brüste und ihre Hüften. Mein Gott, dachte Chey.
Er … er checkt mich ab.


»Das muss schwierig gewesen sein«, sagte sie. »Ich meine … sie zu
hassen, wenn sie … du weißt schon. Dich anmachten.«


Er wand sich, und sein Blick löste sich von ihrem Körper. »Das war
schwierig, ja. Zwei schöne Frauen als Gefängniswärter zu haben … Nun, ich will
es nicht abstreiten. Die Vorstellung hatte einen gewissen Reiz. Wären sie
Männer gewesen, hätte ich mich vielleicht eher gewehrt.«


»Hattest du Sex mit ihnen?«, fragte sie geradeheraus.


»Mein Gott, klingt das scheußlich, wenn du das so sagst!« Er setzte
sich ganz gerade hin und betrachtete die Bäume, die am Wagen vorbeihuschten.
»Ja«, gab er zu und wandte das Gesicht ab.


»Mit beiden?«


»Ja!«


Chey beobachtete fasziniert, wie
er die Fassung zurückzugewinnen suchte. Sein Unbehagen entzückte sie.
Zum ersten Mal fragte sie sich, wie viel sexuelle Erfahrung er haben mochte.
Vermutlich war er noch unschuldig gewesen, bevor ihn der Fluch ereilt hatte.
Lucie und die Baronin waren womöglich die einzigen Geliebten gewesen, die er je
gehabt hatte.


Er hatte sich gerade wieder beruhigt und sah entspannt genug aus,
als sie die nächste Frage stellte. »Wie waren sie denn so? Waren sie gut?«


Er sah wieder zur Seite und stieß die Luft aus. Veränderte seine
Lage auf der Ladefläche, als wären seine Beine eingeschlafen. Schließlich
blickte er auf und richtete seine kalten Augen auf sie. Das Unbehagen war
verschwunden. Er würde darüber sprechen, und sie würde ihn nicht länger quälen
können. Seine überwältigende Willenskraft machte ihr ein wenig Angst.


»Unersättlich waren sie. Aber tief in mir fand ich die Kraft, sie zu
befriedigen. Zumindest körperlich. Aufrichtig lieben konnte ich sie nicht,
nicht auf die Weise, die sie wollten – sobald es um Liebe ging, waren sie
wie Vampire. Sie leerten mich bei jeder Gelegenheit und verlangten immer noch
mehr. Es gab endlosen Streit, schwelende Eifersucht und ziemlich viel Verrat
untereinander. Aber wir hatten Sex, ja. Wir …
fickten, um es ohne Umschweife zu
sagen. Wir fickten ständig. Manchmal als Menschen und manchmal als
Wölfe. Echte Wölfe werden genau wie Hunde läufig, nur ein paar Tage im Jahr.
Den Rest der Zeit hat Lust für sie keine Bedeutung. Aber wie Menschen befinden
sich Werwölfe ständig in der Brunst. Ihr Verlangen kennt keine Grenzen.
Wolltest du das von mir wissen?«


»Ich will bloß, dass du ehrlich bleibst«, sagte Chey mit einer
Heiterkeit in der Stimme, die sie in Wirklichkeit gar nicht verspürte. Sie
hatte ihn herausgefordert, und er hatte auf ihren Angriff reagiert. Hier wurde
nicht herumgeblödelt. Dies war kein Spiel. Aber das wollte sie noch nicht
offenlegen. Vor allem wenn sie in der Verliererecke stand.


Vielleicht war auch er diesen Ringkampf leid. Er wechselte rasch das
Thema. »In den ersten Jahren jagten wir ungestört. In Frankreich herrschte das
Chaos. Es gab keine Zivilbehörden, die uns aufhalten konnten, und das Militär
hatte kein Interesse an der Jagd auf mythische Kreaturen. Aber das änderte sich
nach dem Krieg. Die Baronin war immerhin klar genug und erkannte, dass wir
nicht länger im Mondlicht durch das Land streifen konnten. Wenn wir Wölfe
waren, teilten wir uns den Käfig und lebten nach Monduntergang wie die
Menschen. Wir gaben vor, eine einst aristokratische französische Familie zu
sein, die allmählich ihrem Ende entgegendämmerte. Die Dorfbewohner in der
Nachbarschaft versorgten uns mit allem Nötigen und stellten keine Fragen. Falls
mein merkwürdiger Akzent auffiel, hielt man mich offenbar für einen Deserteur.
Und das war ja auch nicht ganz falsch.


Wir hatten nur undeutliche Erinnerungen an das Entsetzen und den Zorn, den unsere Wölfe verspürten,
wenn sie eingesperrt waren. Aber in meinen Träumen tauchten immer Eindrücke
unserer Panik auf, und selbst in meinen stillsten Augenblicken verspürte ich
Klaustrophobie und Unruhe. Ich verlor nach und nach den Verstand, so wie Lucie
im Lauf der Jahrzehnte. Ich wollte keinen
völligen Zusammenbruch erleiden, so wie er ihr widerfahren war. Ich
sagte den beiden Frauen, ich wolle gehen. Nach Kanada zurückkehren, in meine
Heimat, und mir dort ein Leben aufbauen. Ich berichtete ihnen, dass es dort
echte Wölfe gebe und Orte, an denen wir frei seien. Die Baronin wäre vielleicht
mit mir gekommen, aber Lucie nahm es schwerer auf als erwartet.«


»Es gab also eine Trennung im Bösen?«


»Sie wollte mich umbringen«, erwiderte er. »Ich konnte gerade noch
entkommen – und selbst danach verfolgte sie mich weiter. Sie folgte mir
jahrelang, blieb in unmittelbarer Nähe, wartete darauf, dass ich einen Fehler
beging.«


»Mein Gott!«, rief Chey. »Was ist passiert?«


»Wie ich bereits sagte, lässt sich Hass nur schwer aufrechterhalten.
Selbst bei Verrückten. Liebe hingegen … Liebe stirbt nicht so einfach. Sie ist
noch immer irgendwo da draußen. Jagt noch
immer hinter mir her, auch wenn ich ihr seit geraumer Zeit entkommen
bin. Ich habe sie seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen, aber ich weiß, dass
sie und ich noch lange nicht miteinander fertig sind.«
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trank einen Schluck Wasser aus einer alten zinnernen Feldflasche und fuhr mit
seiner Geschichte fort. »Ich verließ das Schloss neunzehnhundertzwanzig. Glaube
ich zumindest. Ich hatte jeden Bezug zur Zeit verloren. Nachdem ich nicht mehr
in der Gesellschaft lebte und jeder Tag wie der andere ablief, schenkte ich
Uhren und Kalendern keine Beachtung mehr. Als ich in die menschliche Zivilisation
zurückkehrte, fühlte ich mich wie benebelt und wusste zuerst nicht genau, wo
ich mich überhaupt befand. Schnell musste ich entdecken, dass es nicht so
einfach war, mich einzufügen. Der Mond geht auf, wenn die Zeit gekommen ist,
und die Verwandlung ist nicht aufzuhalten. Ich musste einen sicheren Ort
aufsuchen, wenn das geschah. Dadurch waren kaum neue Freundschaften zu
schließen, und eine Arbeit zu finden, war so gut wie unmöglich. Ich musste in
dieser Zeit oft unter freiem Himmel schlafen und verbrachte meine menschlichen
Stunden mit Überlegungen, wie ich überleben sollte, wie ich meinen Weg in der
Welt finden sollte. Zu meiner Familie konnte ich nicht zurück, das war mir
klar. Sie würden es nicht verstehen – und was wäre, wenn ich einen von ihnen
verletzte? Ich musste meine eigene Identität erschaffen, völlig neu. Kannst du
dir vorstellen, wie das ist?«


Chey hob die Schultern. Vielleicht hatte sie da eine gewisse
Ahnung … 


»Ohne Plan, ohne Geld und mit diesem schrecklichen Fluch, der mich
zwang, an jedem Tag meines Lebens komplizierte Vorbereitungen zu treffen,
geriet ich von einer Zwangslage in die nächste. Ich folgte den
Eisenbahnschienen und forschte überall nach einer Möglichkeit, meinen Zustand
rückgängig zu machen. Aber natürlich konnte ich nicht einfach auf jemanden
zugehen, der möglicherweise die Antwort kannte. Ich wandte mich an
Wissenschaftler, die mich studieren, die mit mir experimentieren wollten. Ich
wandte mich an Geschichtsgelehrte, die nicht glauben mochten, dass eine Kreatur
wie ein Werwolf noch immer existierte. Ich wandte mich an Priester, die meine
unsterbliche Seele für verflucht hielten, obwohl ihre Erklärungen nicht den
geringsten Sinn für mich ergaben.


Niemand konnte mir konkret helfen. Eine Weile wanderte ich durch
Europa, aber es war mir ernst gewesen mit dem Wunsch, nach Kanada
zurückzukehren. Schließlich sammelte ich genügend Mut für einen Versuch.


Es war nicht einfach, den Atlantik zu überqueren. Ich konnte es mir
nicht leisten, einen Silberkäfig zu kaufen. Also stahl ich eine Kiste, einen
großen Überseekoffer, in den ich hineinsteigen konnte. Aus Lucies Schloss hatte
ich eine Silberkette mitgenommen, die ich nie verkauft hatte, gleichgültig, wie
dringend ich Geld brauchte. Nur so konnte ich meinen Wolf davon abhalten, über jemanden
herzufallen. Die Kette war nicht sonderlich dick, aber das spielte keine Rolle.
Spürte ich die Verwandlung nahen, stieg ich in den Koffer. Dann wickelte ich
die Kette auf eine Weise darum, die ihn versperrt hielt, aber von einer
Menschenhand entfernt werden konnte. Mein Wolf versuchte natürlich zu
entkommen, aber das war unmöglich – ohne Hände konnte der Wolf die Kette
nicht abstreifen. Und in dem engen Raum gefangen, hatte er auch nicht genug
Freiraum, um den Koffer in Stücke zu treten. Trotzdem befürchtete ich jedes
Mal, wenn ich hineinstieg, der Wolf könne es nach draußen schaffen. Ich hätte
alle an Bord töten können, und da ich kein Seemann war, wäre ich allein auf dem
Atlantik umhergetrieben, hätte das Schiff nie in einen Hafen steuern können. Aber
viel schlimmer war die Möglichkeit, dass ich nur eine Person verletzte, ohne
sie zu töten, und so den Fluch weitergab.


Meine Befürchtungen traten nicht ein. Die anderen Passagiere und die
Mannschaft bemerkten, dass mit mir etwas nicht stimmte, aber damals hatten
Menschen nicht so viel Angst vor den Geheimnissen anderer, und niemand stellte
Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Zwei Wochen nach meinem Aufbruch
landete ich in Boston und machte mich nach Norden auf, überquerte die Grenze.
War endlich wieder in meiner Heimat.


Ich weiß, dass der südliche Teil des Landes mittlerweile ziemlich
weit entwickelt ist, aber damals gab es westlich des Ontario so gut wie nichts.
Das war irgendwann während der Depression, aber vor dem Zweiten Weltkrieg. Ich
fand eine Hütte in den Barren Lands und lebte dort für eine Weile. Ich war
einsam, doch es war erträglich – ich glaubte meinen Platz gefunden zu haben. Aber schließlich wuchsen die Städte in Ontario,
und neue Vorstädte entstanden. Wo es zuvor bloß einige Holzfällerlager und
gelegentlich Jäger gegeben hatte, wurden ganze Städte hochgezogen. Kamen die
Landentwickler, ging ich nach Westen. Das wurde zu einem Muster. Eine Zeit lang
lebte ich irgendwo, vielleicht sechs Monate, vielleicht auch ein ganzes Jahr,
aber sobald die Holzfäller einpackten und abzogen, musste auch ich weiter.
Manchmal sogar ohne Vorwarnung. Ich streifte
durch den Westen, bis der Westen zu British Columbia wurde und sich die
Städte an der Westküste, die sich bereits entwickelten, nach Osten ausbreiteten.
Ich wechselte die Richtung, zog nach Norden und streifte dort durch das Land,
bis ich hierherfand. Rannte immer weg, war stets müde und wollte mich immer nur
niederlassen, nicht länger weglaufen. Und hatte schreckliche Angst, was wohl
geschehen würde, wenn ich wieder aufbrechen musste. Irgendwann werde ich auch
diesen abgeschiedenen Ort verlassen, aber ich bis dahin dauert es wohl noch
eine Weile.«


Und er verstummte. Seine Geschichte war erzählt. Das plötzliche
Schweigen war so seltsam, dass sie sich aufsetzte und ihn ansah. »Du hast die
ganze Zeit allein verbracht? Die vielen Jahre in den Wäldern ohne jede
Gesellschaft?«


Er hob die Schultern. »Es gibt Dzo. Wir lernten uns in den
Siebzigern kennen. Er lebte über einer Bar in Medicine Hat. Tatsächlich war es
sogar irgendwie seltsam. Ich war auf ein schnelles Bier hineingegangen –
manchmal gestattete ich mir diesen kleinen Luxus, wenn ich wusste, dass der
Mondaufgang noch eine Weile auf sich warten ließ. Er saß auf einem Barhocker
und aß Erdnüsse aus einem Schüsselchen, aber ich wusste, dass etwas merkwürdig
war, weil er eine zweite kleine Schale mit Wasser vor sich stehen hatte und
jede Nuss gründlich abwusch, bevor er sie in den Mund steckte. Aus langer
Erfahrung wusste ich, dass ich mich am besten umwandte und ging, wenn mir etwas
Seltsames begegnete, aber dieses Verhalten kam mir harmlos vor. Also tat ich
so, als sähe ich es nicht, und hob den Finger, um zu bestellen. Aber es war zu
spät. Er bemerkte mich und deutete auf mich. ›Hey, du bist ein Gestaltwandler,
stimmt’s?‹, sagte er. Ich sah mich um und rechnete damit, von den Gästen
ergriffen zu werden. Ich nahm an, dass sie mich einsperren oder Schlimmeres mit
mir anstellen würden, wenn sie erfuhren, wer ich war. Ich hob abwehrend die
Hände und haute ab. Meinen Wagen hatte ich hinter dem Haus geparkt. Ich hatte
noch drei Stunden, um vor der Verwandlung in meiner Hütte zu sein. Er kam mir
nach, stellte sich vor meinen Wagen und wollte mich nicht losfahren lassen. Er
hatte seine Maske aufgesetzt und eine Tasche über der Schulter, und er sagte,
er werde mich begleiten. Ich versuchte zu erklären, dass ich bloß auf der
Durchreise sei. Er nickte und meinte, er auch. Ich versuchte zu erklären, dass
es gefährlich sei, dass er vor mir Angst haben müsse, aber er lächelte über
meine Drohungen. Was ich auch sagte, er ließ kein Nein gelten. Schließlich gab
ich nach, und er kam mit. Seitdem arbeiten wir zusammen.«


»Dann hattest du wenigstens einen Begleiter. Du musst deine Familie
schrecklich vermisst haben«, sagte sie.


»Ach, Familien werden überbewertet«, erwiderte er abschätzig. Dort
lauerte eine Geschichte, die er nicht erzählen wollte.


Aber Chey hatte ihre eigenen Vorstellungen. »Meine war früher einmal
ziemlich in Ordnung«, sagte sie. Sie spürte, wie die Wölfin in ihr die Zähne
fletschte. Sie trieb sie zurück und ließ sich keine Gefühle anmerken. »Dann
verwandelte sich alles in Scheiße.« Ein Stück ihrer Menschlichkeit flammte in
ihrem Herzen auf, als sie das sagte. Doch was immer sie durchgemacht hatte,
schon allein Powells Lebensspanne bedeutete, dass er länger gelitten hatte als
sie. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es dir auch schlecht ergangen ist.«


Er hob die Schultern. Sie sprachen nur noch wenig, bis sie die Hütte
erreicht hatten. Als sie von der Ladefläche sprangen, warf er einen Blick auf
die Uhr. »Der Mond ist heute noch bis viertel vor zehn unten. Ich weiß ja
nicht, wie’s dir geht, aber ich hätte nichts gegen ein Bad und ein Bett
einzuwenden.« Offensichtlich blitzten ihre Augen, denn er grinste. »Natürlich
eins nach dem anderen. Wir haben eine große galvanisierte Wanne, die ich für
gewöhnlich benutze. Füllt man sie mit Wasser vom Feuer, wird sie sogar relativ
warm. Ich habe keine große Auswahl an Seife, aber was mein ist, ist auch dein.«


Sie nickte dankbar. Wieder sauber zu sein, wäre eine Wohltat.


»Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, dass du im Augenblick vermutlich
nicht darüber nachdenken willst. Aber dieses Leben muss nicht so schrecklich
sein, wie du es dir vorstellst. Es ist sehr lange her, dass ich einen Platz hatte, den ich viel länger als eine Saison als
meine Heimat bezeichnen konnte. Ich vermute, es wird noch fünf Jahre
dauern, bis wir hier wegmüssen. Wenn du bleibst …« Diesmal blitzten ihre
Augen deutlich auf, aber er ließ nicht locker. »Wenn du eine Weile bleibst,
könnten wir überlegen, wie wir es hier etwas schöner machen. Einen Brunnen graben, vielleicht sogar ein Windrad bauen, um
Elektrizität zu gewinnen. Sag nichts! Denk einfach darüber nach! Dein
Leben muss nicht ganz und gar erbärmlich sein.«


Ihr Gesicht erstarrte. Ganz und gar erbärmlich. Wann war ihr Leben
das letzte Mal anders gewesen? Sie bemühte sich um ein Lächeln, aber ihre Haut
schien sich bloß schmerzhaft über die Zähne zu spannen. Sie wandte sich ab und
ging auf die Hütte zu. Er wählte den Räucherschuppen.


Die Erwähnung von Elektrizität hatte sie an ihr Handy erinnert. Sie
sah sich um, um sich zu vergewissern, dass Dzo sie nicht beobachtete, dann zog
sie es aus der Tasche, um zu sehen, ob es noch aufgeladen war. Um ein Haar
hätte sie es fallen gelassen, als das Display mit einer Botschaft aufleuchtete.


Satellitenverbindung

hergestellt

 Sie haben (1) neue Nachricht




19  Nach
der Rückkehr zu der kleinen Hütte in den Wäldern verkündete Chey, nur einen
Wunsch auf der Welt zu haben, nämlich das erwähnte Bad.


»Ich glaube, das lässt sich bewerkstelligen«, erwiderte Powell. Er
warf ihr einen Blick zu und zog einen Mundwinkel hoch, was wohl ein Lächeln
darstellen sollte. »Wenn du natürlich heißes Wasser haben willst, musst du wie
gesagt dafür arbeiten.« Er führte sie um die Hütte herum und zeigte ihr eine
große Zinnwanne, die an einem Haken hing.
»Sie ist groß genug, um sich hineinzusetzen.« Sie war vor Alter weiß
angelaufen, hatte aber keine Löcher. »Ich versuche mindestens einmal in der
Woche zu baden. Obwohl ich für gewöhnlich einfach in einen Teich springe und
mich schrubbe, bis meine Finger taub sind.«


»Toller Komfort«, sagte Chey und griff nach der Wanne. »Hilfst du
mir?«


»Das ist nicht nötig.«


Sie runzelte die Stirn, aber dann nahm sie die Wanne mit einer Hand
vom Haken. Sie fühlte sich wesentlich leichter an als erwartet. Chey hob sie
ein paarmal hoch und erkannte, dass sie tatsächlich ein ziemliches Gewicht
hatte, ihre Armmuskeln aber viel stärker waren als je zuvor. Irgendwie hatte
sie seit der Verwandlung an Kraft gewonnen.


»Einer der wenigen Vorteile deiner neuen Existenz«, kommentierte
Powell.


Chey legte sich die Wanne über die Schulter und ging auf den Wald
hinter dem Haus zu.


»Wohin willst du?«, fragte er.


»Weit genug weg, um etwas Privatsphäre zu genießen, falls du nichts
dagegen hast. Keine Angst, ich gehe nur so weit, dass ich um Hilfe rufen kann,
falls mir ein Bär begegnet.«


Er schüttelte den Kopf, machte aber keine Anstalten, sie
aufzuhalten. »Du hast es noch immer nicht kapiert. Wenn dich ein Bär angreift,
dann schrei, und ich helfe dem Bären«, meinte er. Sie hoffte, nun endlich
allein zu sein, aber dann rief er Dzo zu, er solle helfen. Der kleine Mann
trabte herbei und griff nach einem Henkel der Wanne, obwohl sie seine Hilfe
nicht brauchte. Powells Botschaft war eindeutig. Trotzdem war sie froh, dass
Dzo sie beobachtete und nicht der Wolf. Sie hatte befürchtet, Powell wolle sie
im Auge behalten, während sie sich auszog.


Dzo und sie blieben mit der Wanne am Rand der Lichtung stehen und stellten
sie an einer Stelle ab, die fast kein
Unterholz aufwies. Dann schob Dzo die Maske über den Kopf und grinste
sie an. »Du erwärmst dich langsam für ihn, stimmt’s?«, fragte er. »Monty, meine
ich.« Er kratzte einen Feuerkreis in den Boden, schichtete dicke Zweige aufeinander und achtete auf genügend Abstand für
die Luftzirkulation dazwischen. »Sag mir zumindest, dass du nicht mehr sauer
auf ihn bist.«


Chey nahm einen Armvoll Zweige und stellte sie zu einem Kegel auf,
wie man es ihr bei den Pfadfinderinnen beigebracht hatte. »Er ist anders als
erwartet«, gestand sie ein. Fast sofort wurde sie sich bewusst, was sie da
gesagt hatte, zwang sich aber, nicht zu Dzo aufzublicken und sich zu
vergewissern, ob er etwas bemerkt hatte.


Er hatte etwas bemerkt. Er richtete sich auf und sah sie mit
zusammengekniffenen Augen an. »Was meinst du damit? Wie konntest du Erwartungen
an einen Typ haben, den du vor zwei Tagen noch gar nicht kanntest?«


»Ich meine … als ich ihn zum ersten Mal sah«, erwiderte sie und gab
sich Mühe, möglichst gelassen zu klingen. »Als du mich herbrachtest. Ich hatte
ja keine Ahnung, dass er ein Wolf ist.«


Das schien zu reichen. Dzo nickte fröhlich und zündete eine
zerknitterte Seite aus einem Kreuzworträtselheft an. Er blies vorsichtig
darauf, schob das Papier in den Holzkegel und fügte ein paar trockene Blätter
hinzu. Das Feuer flackerte sofort auf, erstarb dann aber wieder, als der
Fidibus erschöpft war. Kleine Flammen berührten die Zweige und schwärzten sie.
Schließlich fingen sie Feuer. Dzo holte einen alten Kessel, baute ein paar
Steine um das Feuer herum auf und stellte ihn darauf. »Zwanzig Meter in dieser
Richtung fließt ein Bach, wo du Wasser holen kannst«, sagte er und deutete auf
den Wald. »Oder du sammelst einfach Schnee vom Boden auf, obwohl der meistens
ziemlich schlammig ist.«


»Schön«, sagte sie und schenkte ihm das herzlichste Lächeln, das sie
aufbringen konnte. Nach einer Minute blinzelte
sie ihn an. »Das ist … toll. Vielleicht gehst du jetzt. Damit ich mich ausziehen kann, ohne dass du zusiehst.«


Er hob die Schultern und zog sich
die Maske vors Gesicht. »Wenn du noch etwas brauchst, einfach rufen.« Er setzte
sich in Bewegung, blieb aber wieder stehen und wandte sich zu ihr um. Irgendwie
störte es sie nicht, mit ihm zu sprechen, wenn er die Maske trug.
Vielleicht weil sie sich den dazugehörigen Ausdruck darunter vorstellen konnte.
Es war bestimmt der gleiche Ausdruck, den er immer zeigte. Eine Mischung aus
Nachdenklichkeit und Heiterkeit. Sie erkannte, dass die Maske, die zuvor
einfach nur unheimlich gewirkt hatte, so geschnitzt war, dass sie den gleichen
Ausdruck zeigte.


»Wird gemacht«, sagte sie in dem Glauben, er warte auf eine Antwort.
Aber er stand einfach nur eine Weile da, bis er schließlich etwas sagte.


»Er mag dich, weißt du. Ich spreche von Monty.«


»Tatsächlich?«, fragte sie. Der Gedanke war ihr noch nicht gekommen.


»Klar. Natürlich hat er seit mehr als fünfzig Jahren keine nackte
Frau mehr gesehen«, fügte er hinzu. »Also ist er vielleicht einfach bloß
scharf.« Nach diesen Worten kehrte er zur Hütte zurück.


Chey blickte ihm nach. Sobald er außer Sicht war, trat sie das Feuer
aus. Sie hätte wirklich gern gebadet, aber dazu war jetzt keine Zeit. Sie
öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche und holte das Handy hervor. Sie drückte
dreimal die Taste Fünf, und ein GPS-Display erschien.
Sie warf einen Blick auf die Bäume und zur Hütte hinüber. Dann rannte sie in
den Wald, so schnell es ihre menschlichen Füße schafften.


Die beiden würden sie zumindest eine Stunde lang in Ruhe lassen. Sie
würden es nicht wagen, sie in der Wanne zu
überwachen. Aber dann würden sie sich fragen, warum sie so lange
brauchte, und nachsehen. Wenn sie sie dann nicht antrafen, würden sie mit der
Suche beginnen. Sie konnten sie nicht einfach abhauen lassen – Dzo hatte
sich klar genug ausgedrückt. Falls nötig
würden sie sie aufspüren und zurückbringen. Sobald sie aufbrachen, blieb
Chey kaum Zeit. Sie hatte nur wenig Vertrauen in ihre Fähigkeiten, den beiden
zu entkommen. Powell war lange genug ein Wolf gewesen, um zu wissen, wie man
eine Frau in den Wäldern verfolgte, davon war sie überzeugt. Aber mit einer Stunde Vorsprung konnte sie es vielleicht bis zum
Treffpunkt schaffen und wieder zurück sein.


Chey hatte ganz vergessen, wie schwer es war, sich auf zwei Beinen
durch den betrunkenen Wald zu bewegen, und sie stolperte dreimal, bevor sie
überhaupt außer Sichtweite der Hütte war. Sie rutschte einen Hang mit losem
Erdreich hinunter und fiel mit dem Gesicht in den Schnee, aber sie rappelte
sich sofort wieder auf und stürmte weiter. Der auf dem Display angezeigte Kurs
führte sie am hohen Ufer eines das ganze Jahr über fließenden Flusses vorbei.
Das Rauschen des Wassers überlagerte alle
Geräusche, und sie hörte nicht, ob ihr Verfolger auf den Fersen waren.
Schließlich gelangte sie zu einer dichten Baumgruppe und fand die Quelle des
Flusses, einen Miniatursee, der so weiß und blau war wie der Himmel über ihr,
ein heller Spiegel. Am anderen Ufer brannte ein ungestümes rotes Licht –
eine Leuchtfackel, die eine gewaltige helle Rauchwolke verbreitete und sich
dann auflöste. Aus der Luft wäre dieses Licht
kilometerweit zu sehen gewesen, aber der dichte Baumbestand verhinderte,
dass man es vom Boden aus entdeckte, bis man am Ufer stand.


Chey musste sich ihren Weg um den See herum suchen, was weitere Zeit kostete, die sie eigentlich nicht hatte.
Zur anderen Seite zu schwimmen, hätte zehn Minuten in Anspruch genommen, aber
dazu war es viel zu kalt – ob ihr veränderter Körper die Kälte nun
ertragen hätte oder nicht, gefühlsmäßig war sie nicht darauf eingestellt. Der
lange Weg um das Ufer herum kostete sie weitere zwanzig Minuten. Damit blieben
ihr nach ihrer Schätzung noch acht Minuten, bevor Dzo nach ihr sah und ihr
Verschwinden entdeckte.


Auf einer Lichtung auf der anderen Seite stand ein
Zweimannhubschrauber wie eine gewaltige Libelle, die sich auf einer kargen
Grasfläche sonnt. Der Pilot, ein Indianer in einer Steppjacke, lag mit dem
Rücken zu der großen Maschine und hatte die Hände hinter dem Kopf gefaltet. Er
sah nicht einmal auf, als sie auf die Lichtung stolperte.


Bobby Fenech seinerseits sprang auf wie von einer Schlange gebissen.
Er trug eine Pilotenjacke aus Leder und darunter ein orangefarbenes Polohemd
mit hochgeschlagenen Kragen. Auf der Nase saß eine Pilotensonnenbrille, aber er
sah so weich und harmlos wie immer aus. Seine Stachelfrisur bewegte sich selbst
in der steifen Brise des Sees nicht.


»Mein Gott, Chey, man schleicht sich doch nicht an einen Mann meines
Berufsstands an!«, sagte er. »Weißt du denn nicht, dass wir für unsere
Killerreflexe berühmt sind?«


»Hi, Bobby!«, erwiderte sie und ließ sich von ihm umarmen. Sie
duldete, dass er ihr Kinn anhob und sie küsste. Schließlich hatte sie ihm zuvor
schon viel mehr zugestanden – und die Situation war wenig dazu angetan,
sich zimperlich zu gebärden. »Bitte sag mir, dass du meine Botschaft bekommen
hast. Dass ich meinen Rucksack verloren habe.«


Er grinste hämisch. »Ich kann
nicht glauben, dass du deine Waffe verloren hast. Weißt du eigentlich,
wie teuer die Dinger sind?« Er griff in die Jacke und zog eine kantige schwarze
Handfeuerwaffe hervor. Er ließ das Magazin herausgleiten und reichte es ihr,
damit sie die Munition überprüfen konnte.


Die sieben Patronen in dem Clip waren mattschwarz gefärbt, aber sie
wusste, dass sich darunter 955er Silber befand.






20  Eine
Ente segelte heran und landete flügelschlagend auf der spiegelglatten
Oberfläche des Sees. Samtige dicke Wellen strebten von ihrem Körper fort, als
sie majestätisch weiterschwamm. In der Brise vom Wasser rauschten die Espen.


Cheys Waffe beschrieb einen Bogen, als wäre sie auf einem Kugellager
montiert, und zielte auf die Ente. Dabei fühlte es sich an, als würde sich der
Arm nicht bewegen. Chey hatte lange und hart trainiert, damit es sich so
anfühlte.


»Vergiss nicht«, sagte Fenech, »du musst dicht dran sein.«


»Ich weiß. Das sagtest du schon.«
Sie schob die Pistole in die hintere Hosentasche.


Die wissenschaftlichen Voraussetzungen waren ihr klar.
Handelsübliche Bleikugeln waren weich genug, um leicht die Form zu verändern,
wenn sie den Pistolenlauf passierten und sich den Rillen im Laufinnern
anpassten. Darum traten sie rotierend aus der Mündung aus, und diese Rotation
bewirkte, dass sie größtenteils in einer fast geraden Linie flogen.
Silberkugeln waren härter als Blei und veränderten ihre Form nicht so ohne
Weiteres. Weil sie sich nicht drehten, musste man mit einer viel höheren
Wahrscheinlichkeit rechnen, dass sie mitten
im Flug von der gewünschten Geschossbahn abwichen – was sie weitaus
weniger zielgenau machte, vor allem bei größerer
Reichweite. Chey wusste das alles. Sie wusste es besser als er, aber er
würde es ihr trotzdem erklären. Bobby gehörte zu jenen Leuten, die gern alles
wiederholten, um es zu unterstreichen. Er ging immer davon aus, dass das
Gedächtnis anderer nicht so gut war wie sein eigenes. »Bei mehr als zwanzig
Metern triffst du vermutlich nicht einmal einen Waldbison.« Er lächelte über
seinen Scherz. »Also musst du ganz dicht heran.«


»Dicht«, sagte sie. »Kapiert.«


Sein Lächeln wurde breiter. Wärmer. Auf seine eigene Weise konnte er
wirklich liebevoll sein, sogar fürsorglich. »Wie geht es dir?«, fragte er. »Es
war sicher nicht einfach, so weit zu kommen. Aber du siehst toll aus.
Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dich hungernd und halb erfroren
aufzufinden, aber du siehst aus, als wärst du im Fitnessstudio gewesen. Hast du
herausgefunden, dass das Leben im hohen Norden dir guttut?«


Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Wie sollte sie es ihm
beibringen? Würde er ausrasten? Würde er sie auf der Stelle erschießen?


»Bekanntlich habe ich dich immer für verrückt gehalten, weil du auf
diese Weise zu Fuß gehen wolltest.«


»Das war der einzige Weg. Meine Tarngeschichte lautete, dass ich
mich hoffnungslos verlaufen hatte und dem Tod nahe gewesen war. Ich musste dementsprechend
aussehen – jedenfalls schlimm genug, um jemanden zu täuschen, der seit
Jahrzehnten in diesen Wäldern lebt.«


»Hast du ihn schon gesehen?«, wollte Fenech wissen. Ihre Nachricht
war sehr knapp gewesen. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was ihr zugestoßen
war. »Hast du den Kontakt hergestellt?«


»Ja«, sagte sie. »Ja, ich habe den
Kontakt hergestellt. Etwa zwei Kilometer von hier entfernt haust er in einer
Hütte auf einer kleinen Lichtung. Er lebt dort mit einem anderen Kerl, einem
Dene-Indianer namens Dzo.«


Bisher hatte sie angenommen, dass der Hubschrauberpilot schlief. Als
sie jedoch Dzos Namen erwähnte, stieß er ein amüsiertes Grunzen aus.


»Findest du etwas witzig, Lester?«, fragte Fenech mit einem schiefen
Grinsen im Gesicht.


Der Pilot setzte sich halb auf. Seine Augen lagen unter schweren
Lidern verborgen, aber sie funkelten, als sie Cheys Blick erwiderten.
»Vermutlich ist das nicht sein richtiger Name, das ist alles«, sagte der Pilot.


Fenech wandte sich halb um. »Ist das kein gebräuchlicher Dene-Name?«


Der Pilot hob die Schultern. »Auf North Slavey ist das die
Bezeichnung für Bisamratten. Pelzige kleine Biester. Das klingt so, als würde
man dich Streifenhörnchen nennen.«


»Tatsächlich.« Bobby starrte den Piloten an und schien überrascht,
dass der sich den Mund zu öffnen traute. Überrascht und leicht amüsiert. »Weißt
du, wo ich herkomme, da ist Lester ein witziger Name.«


Der Pilot hob abermals die Schultern und schloss die Augen, als habe
er seinen Beitrag zur Konversation geleistet.


»Bobby«, warf Chey ein, »machen wir uns später Gedanken über die
Namen anderer Leute, okay? Ich habe den Kontakt hergestellt. Es war eine
schlimme Kontaktaufnahme. Es gibt da eine Komplikation, was den Plan angeht.«


Fenechs Miene verhärtete sich, und er nickte. Er war bereit, sie
anzuhören.


Sie seufzte schwer. »Er hat mich mit einer Kralle am Bein erwischt.
Während er ein Wolf war.«


Mit deutlicher Besorgnis glitt sein Blick über ihr Bein. »Also brauchst du ärztliche Versorgung? Wir
fliegen dich sofort aus.«


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Bobby, du verstehst mich nicht. Er
hat mich gekratzt, und mehr braucht es nicht dazu. Ich bin jetzt eine von
ihnen.«


An seinem Gesicht las sie ab, dass er noch immer nicht begriffen
hatte.


Sie schluckte schwer und spürte einen Kloß im Hals. Der Grund dafür
war ihr nicht ganz klar.


»Ich bin jetzt auch ein Wolf«, sagte sie und sah zu, wie er einen
Schritt zurücktrat, genau wie sie es vorhergesehen hatte. Sein Gesicht zeigte
jedoch nicht die geringste Regung.


»O
Mann!« Er hob die Hand und kratzte sich am Kopf, achtete aber selbst in diesem
fassungslosen Augenblick peinlich genau darauf, nicht eine einzige der
hochgekämmten Haarsträhnen durcheinanderzubringen. »O Mann!«, wiederholte
er. »Also gut. Was …«


»Du musst dir dessen bloß bewusst sein«, sagte sie. »Deswegen muss
sich nichts ändern. Ich kann meinen Auftrag immer noch erledigen.«


»Nein. Nein, angesichts dieser … schockierenden Enthüllung … sollten
wir die Mission meiner Meinung nach abbrechen. Ich meine, wir müssen
weiterkommen, aber nicht … aber nicht auf diese Weise. Ich kenne ein paar
Jungs, die könnte ich anfordern.«


»Du willst die Mounties in die Sache verwickeln?«, rief Chey. Sie
traute ihren Ohren kaum.


»Nicht ganz. Keine Polizei«, beschwichtigte er. »Nur ein paar Jungs,
die ich kenne. Eigentlich hatte ich das von Anfang an im Sinn.«


»Nein«, beharrte Chey.


»Nein?«, fragte er, und es war tatsächlich auch als Frage gemeint.
»Denn es hat den Anschein, als hättest du die Sache richtig versaut. Auf die
schlimmstmögliche Weise.«


»Nein«, wiederholte sie. »Das ist meine Operation. Scheiße, ich habe
mir das verdient.«


Vielleicht hätte er wieder davon angefangen, hätte sich Lester, der
Pilot, nicht in diesem Augenblick geräuspert.


»Falls ihr gerade eine Pause macht«, sagte er, »merkt ihr
vielleicht, dass wir Besuch haben.«


Fenech und Chey fuhren herum und richteten die Blicke auf das
Seeufer. Etwas holperte und polterte durch das Unterholz auf sie zu und wich
den Bäumen aus. Es war Dzos verrosteter
Kleinlaster, der durch das unwegsame Gelände kroch. Gelegentlich fing
sich das Sonnenlicht auf der Windschutzscheibe, während er sich durch die
Schatten schob.


Powell lehnte sich aus dem Fahrerfenster und brüllte ihren Namen.
Der weiche Laut hallte von der Wasseroberfläche wider und verlor sich in den
Baumwipfeln.


»Chey!«, rief er erneut. »Ich will bloß mit dir reden, das ist
alles.«


Chey murmelte einen Fluch und sah ihren Agentenführer an, aber
Fenechs Augen blieben hinter der Sonnenbrille unsichtbar. Er lächelte, aber sie
hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte.


»Du sagst, du hast Kontakt
aufgenommen«, meinte er, »und ich dachte, du bist irgendwo in Stellung gegangen
und hast ihn gesichtet. Ich wusste nicht, dass du ihm persönlich vorgestellt
wurdest. Weiß er von mir? Hast du ihm gesagt, dass du bereits einen Freund
hast?«


Chey bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Sie ließe sich nichts
von ihm wegnehmen. Nicht jetzt. Nicht nach allem, was sie getan hatte, nicht
nach dem, was sie geworden war, um so weit zu kommen. »Ich hatte in dem Moment
keine Waffe zur Hand. Ich musste dicht heran. Ich tat das Notwendige.«


Dzo steuerte einen Bogen und bremste an einer Stelle, wo eine
Baumreihe die weitere Fahrt um den See herum blockierte. Powell wartete nicht,
bis der Wagen endgültig zum Stehen gekommen war, sondern sprang einfach aus der
Fahrerkabine. Sein Fuß traf auf dem Boden auf, und er lief schneller auf sie
zu, als sie die Distanz vorher hatte
überwinden können. Vielleicht hatte er sie gesehen, vielleicht hatte er
auch einfach nur den Hubschrauber entdeckt. Er rannte um das letzte Stück des
Sees herum und blieb zwanzig Meter entfernt stehen. Er wirkte ziemlich
verwirrt. »Chey«, sagte er und schloss die Lücke. Zehn Meter. Acht. »Chey, du
kannst mich nicht verlassen. Das weißt du. Wer zum Teufel sind diese Männer?«


»Bobby«, sagte sie, »darf ich vorstellen …«


»Ich will ihn nicht kennenlernen. Du weißt, was ich will«, sagte
Fenech.


Sie nickte und zog die Pistole.
Powell war sechs Meter entfernt. Sie zielte auf seine Stirn.


»Chey?«, fragte er.






Teil zwei


Auf dem Highway nach Yellowhead
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den meisten Menschen verändert sich das Leben nur langsam, viel langsamer als
die Jahreszeiten. Manche werden in das Leben hineingeboren, das sie führen
werden, und sehen sich kaum zu einer Veränderung gezwungen. Für Cheyenne Clark
kam die Veränderung innerhalb von dreißig schrecklichen Sekunden.


Es geschah, als sie noch jünger war. Viel jünger. Es geschah eines
Tages, als sie und ihr Vater im Auto unterwegs waren.


Es war am Ende eines Urlaubs. Sie kamen aus dem Jasper National
Park, wo ihr Vater ihr die Gletscher gezeigt hatte. Sie waren bloß zu
zweit – sie hatte Schulferien, und er wollte demnächst einen neuen Job
antreten. Aber er hatte genug zusammengekratzt für den Ausflug seines Lebens. Die
Mutter konnte sich nicht freinehmen, aber eigentlich wirkte sie eher
erleichtert, als sie das Auto beluden, zum Abschied winkten und aus der
Einfahrt hinausfuhren. Sie schien froh zu sein, das Haus eine Weile für sich zu
haben und sich nicht um die Ehemann und Tochter kümmern zu müssen. Für Chey und ihren Vater war es eine Möglichkeit gewesen,
einander näherzukommen, was zuvor nie so richtig möglich gewesen war. Der
Nationalpark lag einen halben Kontinent von ihrem Zuhause entfernt, und sie
waren die ganze Strecke mit dem Auto gefahren, was bedeutete, dass sie viel
Zeit hatten, sich miteinander zu unterhalten und einen besseren Draht
zueinander zu finden.


In jenem Sommer hatte sie sich erstmals ernsthaft Gedanken über das
Leben als Erwachsene gemacht, und ihr Vater hatte ihr alle albernen Fragen
beantwortet. Er hatte ihr Geschichten über seine eigene Jugend in Amerika
erzählt, über seine Zeit beim Militär, was nach Sommerlager klang, bloß dass es
eine Ausgangssperre gab. Im Gegenzug erzählte sie ihm alles über ihr Leben,
über die Schule und ihre Freunde. Sie erzählte ihm sogar von ihrem ersten Kuss,
den ihr ein schwitzender Jungen aus Quebec gegeben hatte. Er hatte sie Mademoiselle genannt und hinterher damit angegeben, eine Hand unter ihr Hemd geschoben zu haben, obwohl
das glatt gelogen war.


Der Nationalpark hatte wirklich
Spaß gemacht. Sie waren in einem Schneemobil von der Größe eines Busses
gefahren und hatten vor dem Fenster eine Herde Hirsche entdeckt. Sie hatten eine Woche dort verbracht, und obwohl Chey den Ausflug den ganzen Frühling
über gefürchtet hatte, wünschte sie sich nun, da er vorbei war, sie hätten
einen ganzen Monat Zeit gehabt.


Auf der Rückfahrt veränderte sich alles.


Es war der 25. Juli 1994, und Chey
war zwölf Jahre alt. Sie fuhren bereits seit Tagen, und der Wagen lag voller Fastfoodpapier und leerer
Mineralwasserflaschen. So langsam müffelte es. Ihr Vater erlaubte ihr,
eine Ace-of-Base-CD einzulegen, und fällte das Urteil, die Musik sei gar
nicht so übel. Zur Auswahl standen entweder die CDs oder das Radio, und
so tief im Westen gab es nichts als Countrymusic und Radiotalkshows über
Eisfischen und Hockey.


Ihr Vater trug seine rote Meltonjacke, die nach Zigaretten roch,
obwohl er das Rauchen im Vorjahr aufgegeben hatte. Seit drei Tagen hatte er
sich nicht mehr rasiert, und sein Gesicht war voller dunkler Stoppeln. Später
sollte sie sich kaum noch daran erinnern, worüber sie sich an jenem Tag
unterhalten hatten. Es hatte bereits so viele lange, ernste Unterhaltungen
gegeben, und sie hatten noch so viele vor sich – sie waren fast tausend
Kilometer von zu Hause entfernt, und ihnen stand eine tagelange Fahrt bevor.
Den größten Teil dieses Tags waren sie in kameradschaftlichem Schweigen
versunken. Glaubte Chey zumindest. Gelegentlich teilten sie ein kurzes Lachen, gelegentlich wies ihr Vater auf einen
Gänseschwarm oder eine besonders beeindruckende Landschaft hin.


Allerdings war Chey im Nachhinein fest davon überzeugt, dass sie den
Wolf als Erste sah. »Oh, Dad, sieh dir das an!«, schrie sie und presste sich
gegen das Fenster, bis ihr Atem das Glas beschlug. Er stieg auf die Bremse,
vielleicht in dem Glauben, sie habe ein Hindernis auf der Straße entdeckt. Sie
waren noch nicht ganz zum Stehen gekommen, als der Wolf auf den Highway sprang
und mit dem Wagen kollidierte.


Ein dumpfer Aufprall, Blech verbog sich beim Zusammenstoß. Chey
rutschte in die Ecke des Sitzes und schrie auf, als der Wagen wippte.


»Süße, ruhig!«, sagte ihr Vater.
»Ruhig!« Seine große haarige Hand stieß gegen ihr Kinn, als er sie beruhigen
wollte. Vielleicht hatte er sie auch an der Schulter fassen wollen, aber seine
Augen waren auf das Tier vor ihnen gerichtet.


Die Sonne war untergegangen, aber
noch immer lag ein roter Schimmer am Horizont. Der Mond war bereits
aufgegangen, eine schmale Sichel. In der Ferne verwandelten sich die Berge langsam in Silhouetten, in denen die
Nacht bereits Einzug gehalten hatte. Der Wolf saß mit abgewandtem Kopf vor dem
Wagen und bewegte sich nicht.


Chey atmete schwer. Sie hatte große Angst.


»Schon gut«, sagte ihr Vater. »Es war bloß ein kleiner Unfall. Er
sah uns nicht kommen.«


Der Wolf erhob sich langsam und trottete mit großen Schritten zur
Seite. Dann schüttelte er heftig den Kopf, als versuche er Wasser aus den Ohren
zu bekommen. Er wandte ihnen die Schnauze zu, und seine eiskalten grünen Augen
starrten sie bösartig an, da bestand kein Zweifel.


»Schrei bloß nicht, okay?«, sagte Cheys Vater. »Sei einfach still,
und ich bin sicher, er lässt uns in Ruhe. Er ist verletzt. Er ist bestimmt
verängstigt, aber …«


Der Wolf legte den Kopf in den
Nacken und stieß ein lautes Heulen aus, das viel mehr nach Berglöwe klang
als nach Hund. Tränen schossen Chey in die Augen, und sie zog die Knie ans
Kinn.


»Ich werde …« Ihr Vater unterbrach sich, als sie plötzlich
wimmerte, nur damit er nicht ausstieg, damit er bei ihr blieb. Es waren
urtümliche Laute, die da aus ihr
hervorbrachen, keine verständlichen Worte. Sie hätte sie nicht
unterdrücken können, selbst wenn sie es versucht hätte.


»Schon okay. Ich bleibe hier. Ich schalte einfach wieder auf Drive
und …«


Der Wolf sprang auf die Motorhaube und rammte die breite Schnauze
gegen die Windschutzscheibe. Da schrien sie beide auf. Ein Knirschen durchfuhr
die Scheibe, während sich der Wolf krümmte und die Nase verzog. Er hob die
gewaltigen Pfoten und trommelte damit gegen das Glas. Die ganze Frontscheibe
erbebte. Ein Spinnennetz aus Rissen breitete sich rings um die Aufprallstelle
aus. Wieder kam der Kopf näher, und der Wolf heulte Vater und Tochter an. Sein
Atem gefror auf der Scheibe. Ein letztes Mal warf er sich gegen die Barriere,
und das Glas löste sich in einer lärmenden Kaskade in seinem Rahmen auf.


Die riesigen Wolfszähne stießen ins
Wageninnere vor. Die Zähne waren weiß, die Lefzen des Tiers schwarz und
gefletscht. Diese weißen, weißen Zähne färbten sich rot, als sie sich in den
Hals von Cheys Vater gruben. Sie hörte, dass er etwas sagen wollte. Er stieß
einen gurgelnden Laut aus, als er ihr etwas mitzuteilen versuchte. Der Wolf
bewegte sich ruckartig zurück, und der Körper des Vaters stemmte sich gegen den
Sicherheitsgurt. Überall lag Sicherheitsglas, am Boden, auf dem Armaturenbrett,
in den Haaren. Wieder zerrte der Wolf, und die Gurgel des Vaters löste sich
stückchenweise aus dem Hals. Seine Augen sahen sie noch immer an.


Er war völlig ruhig, dieser Blick. Völlig beherrscht. Versuchte sie
noch immer davon zu überzeugen, dass alles okay war. Seine Augen logen sie an.


Die grünen Augen des Wolfs zeigten nichts als die Wahrheit.


Chey schrie. Sie schrie ununterbrochen, aber der Wolf schien sie
nicht zu hören.


Ihr Vater wollte immer noch sprechen. Seine Lippen bewegten sich,
und er streckte die Hand nach ihr aus, aber er schien sie nicht mehr heben zu
können. Mit einem leisen, dumpfen Aufprall landete sie schlaff zwischen den Sitzen.
Blut quoll aus dem Hals und strömte über das Hemd. Unvermittelt schob sich der
Wolf wieder nach vorn und schlug die Zähne in Schulter und Oberkörper. Er
zerrte und zerrte. Der Vater rutschte mit zappelnden Armen und Beinen aus
seinem Sicherheitsgurt, und der Wolf zog ihn hinaus auf die Straße.


Dann – saß sie allein im Auto. Ihr Vater war einfach … weg,
zusammen mit dem Wolf.


Die Stille wäre vollkommen gewesen, hätte da nicht die CD
gespielt. Chey beugte sich vor und schaltete sie ab.


Kühle Luft strich durch das Loch in der Windschutzscheibe, eine
Brise, die die Feuchtigkeit auf Cheys Gesicht berührte. Sie setzte sich halb
auf und blickte nach vorn.


Draußen riss der Wolf im Licht der Scheinwerfer an dem Körper ihres
Vaters. Biss Stücke von ihm ab und schlang sie gierig hinunter. Fraß ihn. Dann
sah der Wolf mit blutverschmiertem Antlitz auf. Nur die winterkalten Augen
waren klar. Diese hasserfüllten Augen starrten unverwandt in Chey hinein,
beurteilten sie und erklärten sie für unzureichend. Verabscheuten sie.


Nur eine Minute, sagten diese Augen, dann bin ich fertig. Dann
bist du dran.
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Vater … ihr Vater war tot. Tot. Er war … er war tot.


Es war wie der Augenblick, in dem
ein Flugzeug landet und der Druck in den Ohren so stark wird, dass man
nichts mehr hört. Dann knacken die Ohren, und alles stürmt wieder auf einen
ein. Die Zeit bewegt sich weiter, und alles ist real.


Chey schrie ununterbrochen. Sie schlug die Hände vor die Augen,
damit sie nichts sehen musste, presste das Gesicht gegen die Schultern.


Schrie.


Es änderte nichts. Es half auch nichts. Der Atem schoss ihr zischend
aus den Lungen, aber sie saß einfach nur da. Saß einfach nur da und tat nichts.


Sie würde sterben. Der Wolf würde
sie gleich in Stücke reißen und … und … 


Noch immer schreiend löste sie den Sicherheitsgurt, aber zumindest
bewegte sie sich. Erreichte etwas. Sie würde die Tür öffnen, ganz langsam, und
aussteigen. Und dann würde sie so schnell rennen, wie sie nur konnte.


Sie würde so lange rennen, bis sie jemanden fand, einen Menschen, der ihr half. Einen Menschen, der
alles wieder in Ordnung brachte. Irgendwie. Es war unnötig, sich um die
Einzelheiten zu sorgen, wie überhaupt jemals wieder etwas in Ordnung kommen
sollte, denn wenn sie diese Person fand, diesen guten Samariter, würde der alle
Antworten kennen. Sie musste bloß aussteigen und loslaufen.


Aber so würde das nicht gelingen, oder? Sie konnte so schnell
laufen, wie sie es schaffte, und es würde nicht reichen. Das wusste sie. Der
Wolf ließ sie nicht einfach entkommen. Der Wolf würde sie überholen. Er würde
sie einfangen und erledigen.


Das und nichts anderes wollte der Wolf. Und der Wolf hatte die
Macht. Er hatte diese Zähne, und er hatte Krallen, und er hatte Millionen von
Jahren der Evolution auf seiner Seite. Er fiel ihm leicht, kleine Mädchen in
der Dunkelheit zu jagen und in Stücke zu reißen. Das war einer der Gründe,
weshalb Menschen das Feuer erfunden hatten, weshalb sie Gewehre besaßen und
Städte erbauten – um sich auf diese Weise zu schützen. Vor den Ungeheuern der
Finsternis.


Ihr stand nichts dergleichen zur Verfügung. Spielte sie dieses
Spiel, so wie der Wolf es spielte, würde sie sterben.


Aber es musste eine andere Lösung geben. Etwas anderes als einfach loszulaufen. Wieder dachte Chey
an die imaginäre Person in der Nacht, die alles in Ordnung bringen würde. Diese
Person war zu weit weg, um ihr helfen zu können. Sie musste sich selbst helfen.


Was bedeutete, dass sie zu allererst einmal nachdenken musste. Sie
durfte nicht mehr schreien, damit sie ihre eigenen Gedanken hören konnte.
Irgendwie fand sie in ihrem Innern die Kraft, das Schreien einzustellen.


Als ihr das gelungen war, hörte
sie auch wieder andere Geräusche. Wie diese riesigen Zähne Knochen zersplitterten. Da hätte sie beinahe wieder
losgeschrien. Sie brauchte etwas … sie musste irgendetwas finden, das
sie davon abhielt, wieder zu schreien. Das ihr denken half. Sie sah sich um,
nahm das zerbrochene Glas und die zerrissenen Vinylpolster wahr.


Sie betrachtete das viele Blut auf dem Fahrersitz. Das Blut ihres
Vaters. Der Sicherheitsgurt hing schlaff herunter und lag in dem Blut. So viel
Blut.


Ihr kam ein Gedanke. Es war keine brillante Eingebung, kein genialer
Geistesblitz. Aber es war ein guter, solider Einfall in einem Augenblick, als
ihr Gehirn kaum funktionierte, also klammerte sie sich daran wie ein Bergsteiger an den letzten, schlecht gesetzten Haken,
weil er sonst in den Abgrund stürzen würde.


Beim nächsten Schritt ging es darum, sich zu einer Bewegung zu
überwinden. Ihren Plan in die Tat umzusetzen. Sie zitterte am ganzen Leib,
dabei war ihr nicht einmal besonders kalt. Sie rutschte auf die Fahrerseite,
streckte die Beine in den Fußraum.


Chey war zwölf – sie hatte
noch nie zuvor einen Wagen gesteuert, hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie
dabei vorgehen musste. Aber sie hatte Videospiele gespielt, in denen sie
einen Wagen gelenkt hatte. Sie blickte nach unten und entdeckte zwei Pedale.
Sie glaubte sich zu erinnern, dass es drei waren. Mussten es nicht drei sein? Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie
sich auf eins der Pedale, und der Wagen wackelte ein wenig hin und her.


Im Scheinwerferlicht riss der Wolf etwas Sehniges aus der Brust
ihres Vaters. Sie war sich nicht sicher, aber es hatte den Anschein, als fehle
ihm einer seiner Arme. Würde der Wolf erst zu Ende fressen, bevor er sich ihr
zuwandte? Vielleicht glaubte er, alle Zeit der Welt zu haben. Vielleicht wollte
er seine Mahlzeit genießen.


Um ein Haar hätte sich Chey übergeben. Aber das wäre im Augenblick
nicht hilfreich gewesen. Das war nicht Teil ihres Plans.


Vorsichtig tippte sie das andere Pedal an, jenes, das sie noch nicht
ausprobiert hatte, und der Wagen ruckte, bewegte sich aber nicht von der
Stelle. Sie drückte den Fuß weiter nach unten,
und der Motor gab einen wütenden Laut von sich. Das Geräusch genügte, die
Aufmerksamkeit des Wolfs zu erregen. Er zog die Schnauze aus der Seite
ihres Vaters und kam auf den Wagen zu.


Chey hatte ihn zu dem Entschluss bewegt, sich sofort ihr zuzuwenden. Sie hatte es geschafft, dass er
seine Aufmerksamkeit auf ein neues Opfer lenkte. Das war nicht im
Mindesten hilfreich.


»Geh weg!«, schrie sie. »Verschwinde!« Falls ihr keins der Pedale gehorchte, wusste sie nicht
weiter. Sie war fest davon überzeugt, das Gaspedal gefunden zu haben,
aber … warum fuhr der Wagen dann nicht? Wieder trat sie fest zu, und der Motor
brüllte auf. Die Scheinwerfer flackerten, aber … 


Was hatte ihr Vater gesagt? In dem Augenblick, bevor ihn der Wolf
erwischt hatte? Er hatte gesagt, er werde den Wagen auf Drive stellen. Was
bedeutete das?


Der Wolf tat den nächsten Schritt. Er kam auf die Fahrertür zu.
Grinste er sie an?


Chey packte den Hebel am Steuer – sie hatte gesehen, wie ihr
Vater ihn benutzt hatte – und riss ihn mit aller Kraft nach unten. Die
Scheibenwischer fuhren in die Höhe, aber der auf ihrer Seite verfing sich in
dem zerbrochenen Glas und zuckte nur noch herum. Der andere fuhr wild hin und
her. Sie schob den Hebel wieder nach oben.


Der Wolf erhob sich und legte beide Pfoten an den Fensterrand. Er
leckte neben ihrem Gesicht über das Fenster. Mein Gott, dachte Chey, er spielt
mit mir. Er will mir Angst einjagen.


»Ich habe schon Angst, du … du Arschloch!«, brüllte sie ihn an. Sie
packte einen anderen Hebel und zog ihn nach unten. Der Wagen tat einen Satz und
rollte rückwärts. Scheiße! Ein schneller Blick nach hinten zeigte den
Straßenrand, die Böschung. Auf dem Armaturenbrett leuchtete der große Buchstabe
R.
Das musste Rückwärts bedeuten.


Der Wolf trottete von ihr fort. Er legte vielleicht fünf Meter
zurück. Energisch trat sie auf die Bremse, und der Wagen hielt an. Alles hielt
an.


Der Wolf beobachtete sie vom Straßenrand aus mit tödlicher Neugier.
Er schien seinen nächsten Zug zu überdenken. Sehr bald würde er sich
entscheiden, mit den Spielchen aufzuhören und sich an die Arbeit zu machen, davon
war sie überzeugt.


Sie studierte den Hebel und das Armaturenbrett und fand heraus, wie
man ihn zwei Haltepunkte nach oben schob, bis er D
für Drive zeigte. Da waren auch noch eine 1 und eine 2, aber sie hatte
nicht die geringste Ahnung, was diese Zahlen bedeuteten.


Auf dem Bremspedal stehend – ihre Beine waren noch nicht lang
genug, um sie mühelos zu erreichen –, schob Chey den Hebel nach oben auf D. Der Wagen ruckelte wieder vorwärts. Sie blickte auf und
sah den Wolf. Er lehnte sich nach hinten auf die Hinterbeine, bereit, wieder
auf das Auto zu springen. Sie nach draußen zu zerren, so wie er ihren Vater
nach draußen gezerrt hatte.


Gerade als der Wolf auf sie zustürmte, verlagerte sie das ganze
Gewicht von der Bremse auf das Gaspedal. Der Wagen schoss vor, und sie kurbelte
am Steuer, um wieder auf die Straße zu kommen. Der Wolf hieb nach der
Wagenseite, und sie hörte Metall reißen. Der hintere Kotflügel löste sich mit
einem Kreischen und klapperte über den Asphalt. Sie wagte das Gaspedal nicht
loszulassen – sie trat nur noch fester darauf, und der Wagen schoss unter
ihr los, zog sie so schnell nach vorn, dass sie sich mit der ganzen Kraft ihrer
Arme am Lenkrad festklammern musste. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr,
dass das Tier im roten Licht der Rückleuchten hinter ihr zurückblieb.


Das war das Letzte, was sie von ihm sah.


Das heißt … wenn sie gelegentlich nicht schlafen konnte – also
so ziemlich jede Nacht nach dem Vorfall –, saß sie in der Dunkelheit und
rief sich ihre Flucht in Erinnerung. Sie ging sie im Kopf noch einmal durch,
jeden Augenblick, jede kleine Einzelheit. Ihre Hände griffen unwillkürlich nach
den Hebeln, ihre Füße gruben sich in das Laken und suchten verzweifelt nach den
Pedalen. Und sie erinnerte sich an den letzten Blick in den Rückspiegel und … 


… jedes Mal schwor sie sich, dass die Erinnerung nicht stimmte, dass
es ein Schuldkomplex war, dass die Vorstellungskraft mit ihr durchging … 


… eine Sekunde lang, den Bruchteil einer Sekunde, sah sie ihren
Vater blutüberströmt mitten auf der Straße liegen, und bevor sie sich abwandte,
bevor sie vor Tränen nichts mehr erkennen konnte, beobachtete sie, wie er sich aufsetzte und die verbliebene Hand
nach ihr ausstreckte. Nach ihr griff und sie anflehte, zurückzukommen
und ihn zu holen.
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fuhr, bis sie auf Menschen stieß. Gute, anständige Menschen, die sie aufnahmen
und sich ihre Geschichte anhörten, die sie ihnen so wahrheitsgemäß wie möglich
erzählte. Menschen, die sich zu verstehen bemühten, was ihr zugestoßen war, und
ihr auf jede erdenkliche Weise halfen. Aber sie konnten nicht alles wieder in
Ordnung bringen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Im Lauf der Zeit wurde ihr
klar, dass es solche Menschen nicht gab, dass es sie nicht geben konnte.


Nachdem die Polizei sie vernommen hatte, ließ man sie mit ihrer
Mutter telefonieren, die ihr sagte, dass sie sich keine Sorgen mehr machen
solle. Dass alles wieder in Ordnung komme. Am Telefon klang ihre Mutter, als
sei sie weit, weit weg.


Chey flog in der ersten Klasse
nach Hause. Sie verschlief den ganzen Flug, und man hatte die
Stewardessen vorher angewiesen, sie nicht zu wecken, bevor es nötig war, und
dann kam jemand und brachte sie durch die Sicherheitskontrollen zu ihrer
Mutter, die einfach dort stand und sie eine Weile musterte. Vielleicht suchte
sie nach Verletzungen. Vielleicht wartete sie auch darauf, dass ihr Ehemann aus
dem Flugzeug stieg, auch wenn jedermann wusste, dass das nicht geschehen würde.
Es gab nicht einmal einen Sarg, weil die Leiche noch immer nicht gefunden
worden war. Schließlich umarmte ihre Mutter
sie und tätschelte ihr den Rücken, aber sie sagte kein Wort. Sie führte
Chey einfach nur zum Wagen, und sie fuhren in unbehaglichem Schweigen nach
Hause.


Chey fuhr nach Hause, nur dass es ihr Zuhause dort nicht mehr gab. Nicht
so, wie sie es in Erinnerung hatte.


Eine Weile stand sie in der Zeitung, war sogar ein paarmal im Fernsehen. Aber ihre Mutter erlaubte
nicht, dass sie Interviews gab, also erlosch das Interesse der Medien
rasch wieder. Die Polizei hingegen ließ sich nicht abwimmeln, und noch
wochenlang standen sie abends vor der Tür, nachdem Chey mit dem Abendessen
fertig war und die Teller abgeräumt hatte. Dann musste sie sich mit einem der
uniformierten Beamten hinsetzen und Fragen
beantworten. Manchmal brachten sie Bilder mit, Fotografien verschiedener
Wolfsarten. Keins dieser Tiere hatte Ähnlichkeit mit dem Wolf, der den Wagen
angegriffen hatte, und Chey fragte sich, was es wohl zu bedeuten gehabt hätte,
wäre eins davon das richtige gewesen. Wäre das wie bei einer Gegenüberstellung
bei der Polizei gewesen? Erwartete man von ihr, den Wolf unter den üblichen
Verdächtigen herauszupicken? Einmal brachten die Polizisten Tatortfotos mit,
die Stelle auf der Straße, wo es geschehen war. Sie nickte bloß und bestätigte,
dass es dort genauso ausgesehen hatte. Das Bild zeigte weder den Wagen noch die
Leiche ihres Vaters.


Ihre Mutter konnte es nicht ertragen, dass sie sich die Bilder
ansehen musste. Chey behauptete, das gehe schon in Ordnung und störe sie nicht,
aber das stimmte nicht ganz. Sie sagte es nur, damit sich ihre Mutter besser
fühlte. Nachdem sie die Bilder betrachtet hatte, konnte sie nicht schlafen.
Nächtelang nicht.


Chey versuchte selbst Fragen zu
stellen, aber die Polizisten beantworteten sie nicht gern, nicht einmal dann,
wenn sie die Antwort kannten. Man sagte ihr, ihr Vater habe keine großen
Schmerzen gelitten, er habe sich in einem Schockzustand befunden, als er starb,
und vermutlich nicht einmal mitbekommen, was da geschah. Man bestätigte auch,
was sie sich bereits gedacht hatte, dass sie von keinem gewöhnlichen Wolf
angegriffen worden waren. Dass es ein Lykanthrop gewesen sei. Das war das Wort,
das man benutzte. Bei dem Angreifer
handelte es sich um einen mutmaßlichen
Lykanthropen. So wie das Auto ein Fahrzeug neuesten Baujahrs und ihr Vater das
zu Tode gekommene Opfer war.


Lykanthropen passten in ein bestimmtes Angreiferprofil. Es gab
Protokolle, wie man mit Lykanthropen verfuhr. Es gab Statistiken, was
Lykanthropen betraf – nicht mehr als drei tödliche Angriffe in den letzten
zwanzig Jahren, eine mutmaßliche globale Population von nicht mehr als tausend
Individuen, von denen die meisten in Europa lebten. Es gab Ringordner mit
3-Ring-Mechanik mit den erforderlichen Vorschriften, wie bei einer
Lykanthropensichtung zu verfahren war.


Die Polizei führte eine gründliche Untersuchung durch. Man bildete
eine Suchmannschaft und durchkämmte die Gegend um den Ort des Zwischenfalls.
Man erzielte keine Resultate – der Lykanthrop wurde nie gefunden.


Die Polizisten hatten getan, was sie tun konnten. Chey machte ihnen
niemals Vorwürfe – warum sollten sie auch den Wolf finden? Wer wollte
jemals einem solchen Wesen gegenübertreten, wenn er es nicht musste? Der
leitende Beamte des Falls war freundlich genug, einen Therapeuten für Chey zu
empfehlen, also brachte ihre Mutter sie in ein kleines Büro in der Innenstadt
mit verstaubten Topfblumen auf einer Fensterbank, deren Jalousie stets
heruntergezogen war. Der Therapeut war ein sehr dürrer, sehr blasser Mann mit
blondem Haar, der vorschlug, sich dreimal in der Woche zusammenzusetzen.
Zumindest so lange, bis klar wurde, wie viel Hilfe sie brauchte. Ihre Mutter
nickte bloß und schrieb einen Scheck aus.


Es gab eine Beerdigung für ihren Vater. Die Polizei hatte endlich
seine Leiche gefunden, hielt sie aber zurück, solange die Untersuchung nicht
abgeschlossen war. Ihre Mutter hatte nicht protestiert. Sie kaufte dennoch
einen Sarg und sorgte für eine Bestattung. Sämtliche Verwandte kamen und
berührten das Holz des leeren Sargs, und einige weinten. Chey stand neben ihrer
Mutter an der Kapellentür und trug ein schwarzes Kleid, das am Hals zugeknöpft
war. Sie schüttelte sämtliche Hände und dankte den Trauergästen für ihr Kommen.


Daheim gab es einen Leichenschmaus, und alle kamen, aber dort wurden
sehr viel weniger Tränen vergossen. Menschen in Anzügen und Kleidern füllten
die kleinen Zimmer und drückten sich an die Wände, während sie mit Essen
überhäufte Pappteller oder Plastikbecher voller Limonade balancierten. Man
sprach flüsternd oder zumindest in leisem Ton, aber zusammengenommen war es
laut genug, dass Chey die Ohren schmerzten. Am liebsten wäre sie in ihr Zimmer
gerannt und hätte sich im Bett verkrochen, aber das war mit Mänteln und Taschen
überhäuft, also war das nicht möglich.


Sämtliche ihrer Tanten und
erwachsenen Vetter zwangen sie, das gleiche Ritual noch einmal
durchzuführen, das schon beim ersten Mal so langweilig gewesen war. Man
tätschelte ihr den Kopf oder drückte sie an sich und versicherte ihr, wie
tapfer sie doch sei und dass der Schmerz im Lauf der Zeit verschwinden werde.
Chey pflegte mürrisch zu nicken und sah aus, als müsse sie gleich in Tränen
ausbrechen, und man ließ sie los. Nach ein paar Stunden nahm sie die Worte
nicht einmal mehr wahr, aber das spielte keine Rolle. Sie konnte die richtigen
Erwiderungen geben, ohne zuhören zu müssen. Dann klingelte es an der Tür, und
sie rannte los, um sie zu öffnen, weil sie so den traurigen Leuten entkam, die
mit ihr sprechen wollten. »So ein braves
Mädchen«, sagte jemand hinter ihr. »Sich in einem solchen Augenblick so
gut zu benehmen. Ich an ihrer Stelle wäre völlig außer mir.«


Chey öffnete die Tür und blickte
ins Tageslicht hinaus. Dort stand ein hochgewachsener Mann in Militäruniform,
der eine Schirmmütze in der Hand hielt. Er war vielleicht fünfzig Jahre alt und
hatte einen eisengrauen Haarschopf. Chey hatte noch nie zuvor einen Mann
mit so kurzem Haar gesehen. Es überraschte sie, aber sie versuchte es sich
nicht anmerken zu lassen.


»Cheyenne«, sagte er und beugte sich vor, um die Hand auszustrecken.
»Ich bezweifle, dass du dich noch an mich erinnerst, aber ich bin dein Onkel
Bannerman. Der Bruder deines Vaters aus Amerika.«


Sie nickte höflich und schüttelte ihm die Hand. Er lächelte sie an,
ein kaltes, schmales Lächeln, hinter dem sich überhaupt nichts verbarg. Sie bat
ihn herein, und er verschwand, machte die Runde und begrüßte jeden. Einige von
Cheys Tanten versuchten ihn zu umarmen, aber er wehrte sie mühelos mit einem
cleveren kleinen Trick ab. Er hielt seine Mütze vor den Körper. Hätten sie ihn
umarmt, hätten sie die Mütze zerdrückt, und das wollte niemand. Chey war
beeindruckt. Sie bedauerte, nicht daran gedacht zu haben, eine Mütze zu tragen.


Danach verlor sie Onkel Bannerman aus den Augen, aber gegen Ende der
Feier kam er auf sie zu. Sie vermutete, dass er ihr versichern wollte, wie leid
ihm der Verlust doch tue, und sie nahm die korrekte Haltung mit
niedergeschlagenem Blick ein. Stattdessen ging er neben ihr in die Hocke und
sah nicht weg, bis sie seinen Blick erwiderte.


»Ich wollte ganz besonders dir etwas sagen«, verkündete er. Als sie
nicht antwortete, fuhr er einfach fort. »Ich war sehr beeindruckt von der Art
und Weise, wie du entkamst.«


Sie kniff die Augen zusammen. Das hatte keiner der Trauergäste zur
Sprache gebracht. An diesem Tag sollte sich alles um ihren Vater drehen. »Ich
musste etwas tun, sonst wäre ich gestorben«, sagte sie in dem Versuch, seine
Worte herunterzuspielen.


»Nicht jeder hätte die Geistesgegenwart gehabt, diese beiden
Verhaltungsweisen miteinander zu verknüpfen. Nur sehr wenige Leute hätten die
Entschlossenheit besessen, das so durchzuziehen.« Er lächelte sie an und
richtete sich auf. Das war alles, was er hatte sagen wollen.


Eine Frage schoss aus ihr heraus
wie ein Rülpser. Sie hatte keine Kontrolle darüber. Tatsächlich kämpfte
sie sogar dagegen an. Dieser Mann war schließlich der Bruder ihres Vaters. Auch
seine Trauer musste sehr tief sein, damit sollte sie sensibel umgehen. Aber sie
musste einfach fragen.


»Sterben Menschen so?«, verlangte sie zu wissen. »Sie verschwinden
einfach. Und dann – nichts mehr. Es ist nichts mehr da.«


Er musterte sie mit hartem Blick, als überlege er, was er darauf
antworten solle. »Ganz genau so spielt es sich ab«, antwortete er.


»Ein Mensch geht einfach.« Ihre
Stimme wurde lauter. Sie schien sie nicht beherrschen zu können. »An
einem Tag ist er noch hier, am nächsten existiert er nicht mehr. Selbst wenn es
dein Vater ist. Weil niemand sicher ist. Niemals.«


Etliche der schwarz gekleideten Tanten wandten sich um und starrten sie
an. Aber Onkel Bannerman erwiderte bloß ihren Blick, sah nicht weg. Er sagte
kein Wort, musterte sie bloß. Schließlich zog
er ein Taschentuch hervor, kein Papier, sondern ein echtes Taschentuch
aus Stoff, und reichte es ihr. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie
weinte.






24  Wochenlang
schlich ihre Mutter wie ein Geist durchs Haus. Sie betrat einen Raum und sah
sich um, als erkenne sie ihn nicht wieder. Sie sprach nicht viel, und wenn sie
es doch tat, dann nur um zu verkünden, dass mit ihr alles in Ordnung sei, dass
es ihr gut gehe, dass sie bloß müde sei. Mit großer Energie packte sie
sämtliche Sachen von Cheys Vater in Kisten. Das meiste ging an die Kirche in
der Nachbarschaft, obwohl die Clarks nie besonders religiös gewesen waren.
Andere Habseligkeiten landeten einfach im Müll. Man kümmerte sich um sämtliche
Besitztümer des Verstorbenen. Der Wagen, den der Wolf angegriffen hatte, stand
noch immer dort draußen, irgendwo im Westen auf dem Parkplatz eines
Polizeireviers. Cheys Mutter bat die Beamten, ihn für wohltätige Zwecke zu
spenden, aber das verursachte Probleme mit der Versicherung, also führte sie
eine Woche lang jeden Tag Telefongespräche und verschickte Briefe und E-Mails,
bis sich schließlich jemand einverstanden erklärte, sich um den Wagen zu
kümmern. Das Testament von Cheys Vater war ziemlich simpel – alles ging an
ihre Mutter. Aber wie sich herausstellte, bedeutete selbst ein ziemlich
einfaches Testament eine Menge Arbeit. Ein Rechtsanwalt kam ein paarmal zu
ihnen nach Hause. Er brachte Chey Schokolade mit, was irgendwie seltsam war,
aber sie bedankte sich höflich und aß sogar ein Stück, während er zusah und
lächelte.


Schließlich ging ihre Mutter wieder
arbeiten. Sie war Rechtsanwaltsgehilfin in einer Anwaltsfirma. Sie
behauptete, nicht wieder dorthin zu müssen, dass sie zu Hause bei Chey bleiben und ihr helfen wolle, aber Chey behauptete,
auch allein klarzukommen. Das war eine weitere
Lüge, und ihre Mutter wusste, dass es eine Lüge war, aber als Chey
nichts mehr dazu sagte, verkündete die Mutter, dass es in Ordnung sei, dass sie
wieder arbeiten werde. Aber sie werde auch eine Möglichkeit finden, es
wiedergutzumachen. Am ersten Tag rief sie Chey mindestens ein Dutzend Mal an,
um sich zu erkundigen, was sie gerade tat. An diesem Abend kam sie nach Hause
und schlief auf dem Sofa ein, und Chey roch Alkohol in ihrem Atem. Aber das
hörte bald wieder auf. Nach ein paar Tagen an ihrem Arbeitsplatz wanderte sie
nicht mehr verloren im Haus herum. Sie sah wieder eher wie ihr altes Selbst
aus.


Chey brauchte länger, um alles hinzubekommen.


Der Nachbarshund war ein kleiner Schnauzer mit langen
Schnurrbarthaaren. Er sah nicht im Mindesten wie ein Wolf aus, trotzdem zuckte
sie jedes Mal zusammen, wenn er bellte. Ihr Herz raste, und sie schlang die
Arme um den Körper und krümmte sich zu einer Kugel zusammen. Waren sie in der Stadt unterwegs, nahm sie ihre Mutter
zum Einkaufen mit, und wenn es da einen Hund gab, wechselte sie auf die andere
Straßenseite.


Sie schlief nicht viel. Jede Nacht nur ein paar Stunden. Ihre
Schulnoten wurden schlechter, weil sie im Mathematikunterricht eindöste. Sie
bemühte alle möglichen Tricks, um wach zu bleiben. Sie rammte sich Bleistifte
in den Oberschenkel, biss sich in die Zunge, aber nichts schien zu helfen.


Der Therapeut gab ihr
Beruhigungsmittel zum Schlafen und Prozac, damit sie nicht den ganzen
Tag schlief. Die Kombination verlieh ihr das Gefühl, in ihrem Kopf schwämmen
Aale, also täuschte sie nach einer Weile nur vor, die Pille zu schlucken, und
versteckte sie hinten in der Schreibtischschublade.


Eigentlich sollte der Therapeut die Person sein, mit der sie
sprechen konnte, aber sie hatte nichts zu sagen. Sie setzte sich in seine
Praxis und sagte kein Wort, in der Annahme, sie könne ihn überlisten. Einige
Sitzungen lang funktionierte das auch – er wartete, bis ihre Zeit um war,
dann schickte er sie nach Hause. Aber nach einer Weile stellte er ihr Fragen.
Seltsame Fragen, die sie wütend machten oder aufregten, ohne dass sie den Grund
dafür kannte.


Oft sprach er mit ihr über Hunde. Er erzählte ihr, dass er einen
Hund besitze, einen Dalmatiner. Er fragte sie, ob er ihn mitbringen solle,
damit sie ihn streichele. Sie lehnte höflich, aber entschieden ab. Ein
wissender Ausdruck trat in sein Gesicht, und er hob die Brauen, als erwarte er, dass sie noch etwas dazu sagte. Sie
schwieg. Er erwähnte den Dalmatiner nie wieder.


Während einer Sitzung stellte er plötzlich Fragen, die ihr eindeutig
missfielen. Aber dieses Mal akzeptierte er kein Schweigen als Antwort. Er
wollte wissen, woran sie sich in Bezug auf ihren Vater erinnere. Er wollte
wissen, wie ihr Vater ausgesehen habe, und sie glaubte, das sei einfach, aber
dann wusste sie es doch nicht mehr genau. Er fragte sie, ob sie jemals über die
Art und Weise nachdenke, wie ihr Vater gestorben sei, und sie musste zugeben,
dass sie das tat.


»Wenn du darüber nachdenkst, bist du dann jemals aufgeregt?«, fragte er. Ihr Herz pochte schneller,
als er das sagte. Sie starrte ihn so finster wie möglich an, aber er
lehnte sich bloß auf seinem Stuhl zurück und wartete auf ihre Antwort. »Das ist
wirklich wichtig, Chey«, sagte er. »Ich glaube, das könnte ein Durchbruch sein.
Ich will dir ein Bild zeigen. Ich will, dass du mir sagst, ob dich dieses Bild
erregt.« Er zog ein Stück Papier aus der Tasche, ein Blatt, das aus einer Zeitschrift herausgerissen war. Langsam entfaltete er es
und reichte es ihr. Es war das Bild eines Wolfs mit Schnee an der
Schnauze.


Sie erzählte ihrer Mutter, was geschehen war, und sie brauchte nicht
mehr zur Therapie gehen.


Danach versuchte sie ein ganz normales Kind zu sein. Versuchte sich
um jeden Preis anzupassen und nicht aufzufallen. Versuchte sich wie eine Tussi
zu benehmen und mit Jungen zu flirten und auf Partys eingeladen zu werden. Es
fühlte sich nie ganz richtig an, aber es führte zu einem unerwarteten Bonus.
Auf den Partys gab es immer Alkohol. Sie entdeckte, dass zwei, drei Bier dafür
sorgten, dass sie die Nacht durchschlief.




25  Als
Chey sechzehn Jahre alt war, reiste sie für den Sommer nach Colorado. Onkel
Bannerman holte sie in Uniform vom Flughafen in Denver ab. Soweit sie wusste,
trug er sie immer. Er bekleidete irgendeinen Rang bei der amerikanischen Army,
aber als er versuchte, ihr seine Arbeit genauer zu erklären, begriff sie es
nicht so richtig. Er brachte sie hinauf in die Berge, wo er bereits ein Lager
mit zwei kleinen Zelten und einer Feuerstelle vorbereitet hatte.


»Wir werden hier oben zwei Monate lang leben«, verkündete er. »Kein Telefon, kein Internet, keine Schulfreunde.« Er zog die Uniformjacke aus, nahm die
Krawatte ab und verstaute alles in einer Plastiktüte hinten im Auto. Chey war
verwirrt und leicht verängstigt – sie hatte keine Ahnung gehabt, was sie
da erwartete. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass sie in deiner Schultasche Pot
gefunden hat«, sagte er. »Das wird nie wieder passieren. Richtig?«


»Ich denke schon«, erwiderte sie. Das Pot hatte ihr sowieso nicht
zugesagt. Sie hatte sich danach merkwürdig und benommen gefühlt, und es hatte
sie paranoid gemacht – sie hatte auf alle Schatten im Zimmer gestarrt, und die hatten sich ständig verändert.
Hatten sie eingekreist. »Von mir aus.«


»Wenn du mit mir sprichst, wirst du mich mit Sir ansprechen«, fuhr
er fort. Er meinte es ernst. »Deine Mutter berichtete mir, dass du mit einer
üblen Clique zusammen bist. Älteren Mädchen, die bereits schlechte
Angewohnheiten haben.«


Sie wand sich und trat mit der Schuhspitze in den lockeren Boden.
»Vielleicht. Aber sie wissen, wie man kämpft«, sagte sie. Wenn irgendjemand
diese Erklärung verstand, dann nur er, so
vermutete sie. »Ich dachte, sie könnten es mir irgendwie beibringen. Ich
meine – Sir.«


»Kämpfen ist eine schlechte Angewohnheit«,
erwiderte er, was nicht viel Sinn ergab, war
er doch in der Army. Aber sein Blick verlor ein wenig von seiner Härte.
»Cheyenne, es liegt ein Unterschied darin, in Kämpfe verwickelt zu werden oder
sich zu verteidigen.«


Sie starrte ihn bloß an. Er hatte es kapiert – er wusste genau,
was sie lernen wollte. Was sie hatte herausfinden wollen, als sie so viel Zeit
mit den hartgesottenen Mädchen verbracht hatte. Sie war erstaunt. Ehrlich
gesagt hatte sie das alles nicht so richtig durchdacht.


»Schluss damit. Konzentrieren wir uns auf das vor uns Liegende und
nicht auf die Vergangenheit. Diesen Sommer wirst du sehr einfach leben. Du
wirst hier oben bei mir bleiben, und wir werden nicht abreisen, bevor ich es
beschließe. Es ist deine Sache, wie du hier die Zeit verbringst. Du kannst mir
helfen. Du kannst unser Feuerholz sammeln und jeden Abend das Geschirr spülen.
Oder du tust nichts. Du kannst im Lager herumsitzen und ins Leere starren.
Deine Entscheidung.«


Jedem anderen hätte sie gesagt, er
solle sich verpissen. Sie wäre einfach nachts davongelaufen und per
Anhalter in die Stadt zurückgefahren. Aber er war Onkel Bannerman. Er hatte sie
nie angelogen, selbst wenn es vielleicht ratsamer gewesen wäre. Und er hatte
sie nie wie ein Kleinkind behandelt. Das bedeutete ihr mehr, als sie
auszudrücken vermochte. Also scheuerte sie seine Teller, wusch seine Kleidung
im Fluss und nannte ihn Sir.


In den ersten paar Tagen unterliefen ihr viele Fehler. Sie sammelte
grünes Holz, das ewig brauchte, bis es brannte, und dann gewaltige schwarze
Rauchwolken produzierte. Sie machte ein Loch in eines der Hemden ihres Onkels,
weil sie einen Fleck mit einem Stein bearbeitete. Er hatte nie ein böses Wort
für sie, aber er nahm sie auch nicht in die Arme und behauptete, es sei alles
in Ordnung – er zeigte ihr einfach, was sie falsch gemacht hatte und wie
sie es beim nächsten Mal richtig machte. Nachts musste sie auf einer Decke auf
dem harten Boden schlafen, und ihr tat der ganze Körper weh. Sie vermisste ihre
Freunde, vermisste Fernsehen und Pizza und
vernünftige Klamotten. Manchmal weinte sie und sehnte sich nach ihrer
Mutter. Manchmal dachte sie daran, wegzulaufen, im Schutz der Dunkelheit zum
Highway und dann weiter bis nach Kanada zu trampen. Dieser Gedanke jagte ihr
noch mehr Angst ein. Er ängstigte sie, weil sie hier offenbar etwas lernen
sollte. Lief sie davor weg, fände sie nie heraus, was es eigentlich war.
Manchmal weinte sie sich wie ein kleines Kind in den Schlaf.


Aber wenn sie am nächsten Tag erwachte, dann vielleicht mit steifen
Gliedern und stöhnend, aber stärker. Jeder Tag der Arbeit in diesem Lager
machte sie stärker.


Eines Morgens stieß sie bei ihrer täglichen Feuerholzsuche auf einen
Windbruch, eine verrottende Tanne, die durch einen halben Morgen Wald gekracht,
bergab gerollt war und dabei Schösslinge zerschmettert hatte. Sie war ganz rot
und voller Harz, und sie wimmelte nur so vor Insekten. Mit ihrem Beil verarbeitete
Chey sie zu einem halben Klafter Feuerholz. Ihre Arme mit dem Beil hoben sich
immer wieder, um das Holz an der richtigen Stelle zu zerkleinern. Ihre Arme
schienen einfach nicht müde zu werden. Als sie das gesammelte Feuerholz auf
einer Schlepptrage zurück ins Lager zerrte, musterte Onkel Bannerman sie mit
echter Überraschung. Er saß da und trank Kaffee aus einer Blechtasse. Sie
versuchte seinem Blick auszuweichen, als sie das Holz sorgfältig unter einer
blauen Plane aufschichtete.


»Warum hast du dir die ganze Mühe gemacht?«, fragte er sie. »Das ist
mehr, als wir heute Abend brauchen. Das ist genug Holz für mindestens eine
Woche.«


»Ja, Sir«, erwiderte sie. »Aber ich dachte mir, dass es morgen
regnen könnte, und so muss ich nicht im Schlamm nach Ästen suchen.«


»Hm.« Seine Brauen hoben sich.
»Gut mitgedacht.«


Seine Worte … verliehen ihr ein Gefühl … sie wusste nicht, wie sie
sich fühlte. Aber es war gut. Sie fühlte sich gut, nachdem sie ihm dieses Lob
abgerungen hatte. Es war gut.


Nach der ganzen harten Arbeit war sie verschwitzt und klebrig vom
Harz, also fuhren sie ins Tal zu einem kleinen Naturpark mit einem See, wo das
Wasser warm genug zum Schwimmen war. Es gab eine kleine Umkleidekabine, und er
ging zuerst. In seiner Badehose sah er einfach nur lächerlich aus, aber es
gelang Chey, nicht loszuprusten. Danach zog sie ihren schwarzen Einteiler an.
Sie verließ die Kabine, sah ihn und winkte. Er kam auf sie zu, aber dann
verhärtete sich seine Miene, und er blieb stehen.


Sie blickte an sich hinab in der Annahme, dass der Badeanzug
möglicherweise zu viel entblößte. Dann begriff sie, was er entdeckt hatte. Ihre
neue Tätowierung. Sie hatte bezüglich ihres Alters geschwindelt und sie am
Stadtrand stechen lassen. Ihre Mutter hatte sie nie zu Gesicht bekommen –
niemand außer ihren Freunden hatte sie zu Gesicht bekommen. Die Tätowierung war
mit brauner Tinte gemacht und ziemlich schlicht, nur die Silhouette einer
Wolfspfote oben auf ihrer linken Brust.


»Es ist nichts, Sir«, sagte sie und starrte zu Boden.


»Es ist eine Schamlosigkeit«, erwiderte er. Er hielt die Arme
seitlich vom Körper, die Hände waren zu Fäusten geballt. Wäre er nicht so
zornig gewesen, hätte er lächerlich ausgesehen. »Warum in aller Welt hast du
das getan?«


Sie versuchte die richtigen Worte zu finden, aber es gelang ihr
nicht. Jahre später wäre ihr die richtige Antwort eingefallen. Weil der Wolf stärker war als ich, hätte sie erwidert. Weil ich seine Kraft wollte. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie
bloß in Tränen ausbrechen. Die meisten Menschen hätten nun einfach nachgegeben,
vielleicht sogar die Arme nach ihr ausgestreckt und sie zu trösten versucht.
Onkel Bannerman stand einfach nur da und wartete, bis ihre Tränen versiegt
waren.


Am nächsten Tag brachte er sie zum Flughafen und schickte sie nach
Hause zurück.






26  Mit
neunzehn hatte es sie nach Edmonton, Alberta, verschlagen, fast tausend
Kilometer von der Stadt entfernt, in der ihre Mutter lebte. Sie wollte nur
möglichst weit weg von der verrückten alten Fledermaus. Vor ihrem Aufbruch
hatte es ein paar heftige Auseinandersetzungen
zwischen ihnen gegeben, und sie hatten sich nur noch angebrüllt.
Schlimmer sogar. Sie hatte ihrer Mutter eins auf die Nase gegeben. Nicht allzu
kräftig. Es hatte nicht geblutet. Aber bevor sie zurückkehren konnte, musste
einige Zeit vergehen.


Edmonton war okay. Es war riesig,
fühlte sich aber immer halb leer an. Es gab ausgedehnte Parks, in denen man
lange herumspazieren konnte, und genügend billige Buden als Unterkunft. Zuerst
versuchte sie es mit ein paar Mädchen in ihrem Alter, in einer netten, sicheren
und sauberen Wohnung in der Nähe von Old Strahcona. Aber nach sechs Monaten war
Chey klar, dass sie nicht mit anderen Menschen zusammenleben konnte. Die
wollten nachts schlafen, während ihr wenige Stunden Schlaf genügten. Nachdem
die Mädchen zum vierzig- oder fünfzigtausendsten Mal um drei Uhr morgens an
ihre Tür gedonnert und sie angeschrien hatten, ihre Musik auszumachen, war sie
ausgezogen.


Danach bezog sie ein Zimmer über einer Autowerkstatt. Den ganzen Tag
über musste sie sich den Lärm von Blech anhören, das man in Stücke schnitt,
aber das war nicht so schlimm. Auch wenn es ein bisschen so wie der Wagen
klang, als der Wolf danach krallte. Davon abgesehen war die Miete kaum der Rede
wert.


Sie besorgte sich einen Job als Bedienung in einer Bar, was besser
zu ihrem Schlafzyklus passte als eine Tätigkeit als Sekretärin oder
Verkäuferin. Zuerst hatte sie sich Sorgen gemacht, die ständige Nähe zu so viel
Alkohol könne ein Problem darstellen, auch wenn sie sich inzwischen eher zurückhielt. Auf der Highschool hatte sie
aufgehört, sich in den Schlaf zu trinken, weil sie morgens beim Aufwachen nicht
mehr gewusst hatte, wie sie überhaupt in ihr Bett gekommen war. Als sich dieser
Teil ihres Lebens dem Ende näherte, hatte sie wirklich befürchtet,
Alkoholikerin zu sein. Aber wie sich herausstellte, war der Alkohol gar keine
so große Versuchung wie befürchtet, und die Arbeit war ziemlich einfach und
wurde gut bezahlt. Es störte sie nicht, Ukrainern
mit Cowboyhüten und echten Cowboys mit
Baseballmützen, die jeden Abend so zuverlässig wie Ebbe und Flut in den Laden
strömten, Schnäpse zu servieren. Sie störte sich nicht an ihren
dreckigen Witzen oder den anzüglichen Bemerkungen. Eigentlich machte sie sich
nie Gedanken über die Aussagen anderer. Das, was sie einem antaten, davor
musste man sich in Acht nehmen.


Die Bar hatte den Ruf, ein wirklich harter Laden zu sein, aber für
die drei Bedienungen gab es keinen sichereren Platz auf der ganzen Welt. Am
Tisch neben der Tür saßen die ganze Nacht über Rausschmeißer, stämmige
Burschen, die umsonst tranken, aber nie zu viel. Ging etwas schief, schlüpften
die Bedienungen hinten hinaus und rauchten eine, während die diensthabenden
Rausschmeißer sich um das Problem kümmerten. Als Chey anfing, hätte sie nie geglaubt, dass ein Typ – ganz
egal, wie groß – so viele Schläger unter Kontrolle halten konnte. Sie
lernte schnell, dass es eine Kunst war. Gute Rausschmeißer warteten nicht
darauf, bis es zu einer Schlägerei kam. Sie
behielten die Menge im Auge, und sie erkannten sofort, wer Ärger machen würde:
jene, die zu laut lachten oder gar nicht lachten, die wirklich bösartigen
Schlägertypen, die zum Vergnügen Kämpfe provozierten, die kleinen Dürren, die
aussahen, als müssten sie etwas beweisen. Fing der Ärger an, ging der
Rausschmeißer dazwischen, packte den Arm des Idioten und schleppte ihn nach
draußen, bevor der überhaupt wusste, wie ihm geschah. Es war wirklich eine
Seltenheit, dass ein Schlag landete – für gewöhnlich endeten die
Auseinandersetzungen schon lange vorher.


So verhinderte man, zum Opfer zu werden, erkannte Chey. So wurde man
nicht zur Beute. Man fand heraus, wo die potenziellen Raubtiere lauerten, und
zerrte sie aus ihrem Versteck, wenn sie nicht damit rechneten. Das merkte sie
sich gut.


Natürlich waren nicht alle Männer, die in die Bar kamen, auf Gewalt
aus. Gelegentlich packte ihr jemand an den
Arsch oder machte einen albernen Annäherungsversuch. Gelegentlich war
sie gelangweilt oder geil oder nach Feierabend einfach noch nicht müde genug
und ging mit einem von ihnen mit. Die Rausschmeißer hätten sie mit keinem Kerl
abziehen lassen, der möglicherweise gefährlich werden konnte, also wusste sie,
dass alles in Ordnung war. Sie hatte ein paar Regeln, um sicherzugehen, dass
keiner je ein zweites Date bekam. Niemand kam je mit in ihr Zimmer, und sie
fuhr immer im eigenen Auto – ganz egal, was sie auch versprachen. Ein paar
von ihnen wollten ihr fester Freund werden. Ein paar von ihnen wollten sie
heiraten. Sie blieb nie so lange, bis die Typen wieder nüchtern waren und
entscheiden konnten, ob sie es ernst meinten oder nicht.


Viele fragten sie nach ihrer Tätowierung, aber sie schüttelte immer
nur den Kopf und lächelte zur Antwort. Ganz selten erkannte sie jemand. Chey
hielt sie für Werwolffans. Männer, die von der Vorstellung angezogen wurden,
dass Chey der andere Teil der Raubtier-Beute-Beziehung gewesen und unversehrt
zurückgekommen war. Diesen Typen ging es um mehr als bloße Neugier – es
konnte gar nicht anders sein, nachdem sie wussten, wer sie war. Sie sah nicht
mehr so aus wie mit zwölf, als sie in der Zeitung gestanden hatte. Sie hatte
keine Ahnung, wie diese Männer ihre wahre Identität herausgefunden hatten, aber
sie machte sich auch nicht die Mühe und fragte nach. Was den Umgang mit ihnen
anging, gab es ebenfalls Regeln. Sie bekamen einen Drink auf Kosten des Hauses,
und dann gab man ihnen höflich zu verstehen, sie sollten die Klappe halten.
Hielten sie die Klappe nicht, riet man ihnen, nach Hause zu gehen. Gingen sie
nicht, rief Chey die Rausschmeißer.


Die Arbeit endete nie vor vier oder fünf Uhr morgens, wenn das
Reinigungspersonal kam und alle Stühle auf die Tische gestellt wurden.
Stammgäste, die so lange geblieben waren, durften sich umsonst bedienen, wenn
sie dafür die Gläser spülten. Die Bartender gingen, sobald die Tür verschlossen
war.


In den meisten Nächten fuhr Chey direkt nach Hause, aber manchmal
wusste sie, dass sie nicht schlafen konnte, also unternahm sie etwas anderes.
Im Westen von Kanada kann man um fünf Uhr morgens nicht sonderlich viel erleben,
es sei denn, man ist Farmer. Manchmal fuhr sie in der Stadt herum und sah sich
die Lichter an, während leise das Radio lief. Manchmal fuhr sie zum Stadtrand
oder weiter. Eines Nachts schrak sie am Steuer aus dem Schlaf hoch, als die
Sonne aufging, und sie fuhr an den Straßenrand. Sie hatte keine Ahnung, wie
weit sie von zu Hause entfernt war. Vor ihr erhob sich ein Schild, demzufolge
sie sich auf dem Highway 16 befand. Darunter hing ein weiteres Schild, das
die hellgelbe Silhouette eines Männerkopfs zeigte. Es hätte nicht einprägsamer
sein können.


Sie befand sich auf dem Yellowhead Highway. Die Straße, die von
British Columbia bis nach Manitoba führte. Das Stück zwischen Edmonton und dem
Jasper National Park kannte sie am besten. Die Gegend, in der ihr Vater
gestorben war.


Sie stieß einen kaum hörbaren Fluch aus und zog eine Straßenkarte
aus dem Seitenfach der Fahrertür. Sie studierte die Landschaft und suchte nach
Hinweisen, wo sie war, konnte es aber nicht herausfinden. Anscheinend lag eine
kleine Stadt vor ihr, also fuhr sie langsam auf die schlummernden Häuser und
Gemischtwarenläden zu, an denen nur noch die Neonreklamen für Cola für Licht sorgten. Als sie den Namen der örtlichen
Bar las – Chesterton Arms –, trat sie auf
die Bremse, schloss die Augen und wartete, bis sie wieder klar denken konnte.
Chesterton. Die Stadt, in die sie mit zwölf Jahren gefahren war, die Stadt, in
der sie der Polizei berichtet hatte, was passiert war. Das war der sichere Ort
gewesen, an den sie sich geflüchtet hatte, als sie vor dem Wolf davongelaufen
war.


Chey überlegte, auszusteigen und die Straße hinunter zur Bäckerei zu
gehen. Das war damals die erste Anlaufstelle gewesen, die sie nach ihrer
Ankunft aufgesucht hatte. In Bäckereien wurde rund um die Uhr gearbeitet, da man
das Brot für den nächsten Tag buk, also hatte dort Licht gebrannt, und Menschen
waren bei der Arbeit gewesen. Sie war einfach hineingegangen und hatte darum
bitten wollen, das Telefon benutzen zu dürfen. Aber sie hatte kein Wort
hervorgebracht, und man war in der Bäckerei aufmerksam genug gewesen, sie auf
einen Stuhl zu setzen und ihr einen frischen Donut in die Hand zu drücken,
während man die Polizei rief. In dem Laden waren nette Menschen gewesen.


Jetzt, Jahre später, konnte sie
eintreten und sich erkundigen, wer gerade dort arbeitete. Möglicherweise
erinnerte man sich an sie – oder vielleicht auch nicht. Vielleicht
arbeiteten inzwischen ganz andere Leute dort. Mit einem Schaudern erkannte sie,
dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie eigentlich sagen sollte,
falls sie dieselben Bäcker oder Nachtmanager vorfand. Außerdem konnte sie sich
nicht mehr an die Namen erinnern.


Sie wendete und fuhr mit laut
gestellter Musik zurück nach Edmonton. Sie wollte nicht darüber
nachdenken, wie sie überhaupt hergefunden hatte, einhundertfünfzig Kilometer
von ihrem Wohnort entfernt. Sie wollte nicht glauben, dass ihr Unterbewusstsein
sie auf diese Weise beherrschte. Sie fuhr nach Hause, zog die schweren Vorhänge
zu und schluckte drei Schlaftabletten, die sie mit einer Dose abgestandenem
Ginger Ale hinunterspülte.






27  Am
25. Juli 2003 veränderte sich das Leben erneut. Chey war einundzwanzig Jahre
alt. Obwohl sie nie Erinnerungstage begangen hatte, ja, nicht einmal daran
dachte, war sie sich trotzdem der Tatsache bewusst, dass sich der Todestag
ihres Vaters zum neunten Mal jährte.


Ein Grund, weshalb man jeden Abend in dieselbe Bar geht, besteht
darin, dass jeder Abend genau gleich abläuft. Dieser Abend fing wie jeder
andere an. Chey zapfte Labatt Blues für die Arbeiter und Alley-Cat-Gebräu für
die anspruchsvolleren Gäste. Sie lachte und hatte eigentlich ihren Spaß,
scherzte mit den Stammgästen und aß ein Stück Bratfisch, das einer von ihnen ihr aus dem Imbiss nebenan mitgebracht hatte. Sie
hatte gerade an einem Tisch die Bestellung für verschiedene Getränke aufgenommen, als Bobby Fenech die Tür aufstieß
und der Qualm unter den Lampen in Bewegung geriet. Zufällig hob sie genau in
diesem Augenblick den Kopf und sah ihn. Der kreiselnde Rauch schien sich wie
ein Umhang um ihn zu legen.


Er wirkte wie ein Mann, der auf diesen Eindruck aus war. Ein Mann,
der gern dramatische Auftritte hinlegte, ob er sie nun bewusst inszenierte oder
nicht.


Eigentlich war er nicht einmal besonders hochgewachsen, aber
irgendwie plusterte er sich auf, so wie sich das Fell einer Katze sträubt,
damit sie größer erscheint. Er trug eine schwere Lederjacke und Stiefel mit
stahlverstärkten Schnüren, als wäre er gerade von den Bergen herabgestiegen.
Aber während seine Füße verkündeten, dass er praktisch veranlagt war, schien er
oberhalb des Gürtels zu jeder Party bereit zu sein. Sein Haar glänzte vor
Frisierwachs und endete in dreieckigen Spitzen, die genau nach oben wiesen. Er
war so um die fünfunddreißig, hatte aber eine seltsam jungenhafte Ausstrahlung.
Vielleicht war es ja das breite, verwegene Grinsen im Gesicht. Er kam zur Bar
und lehnte sich an, umfasste mit beiden Händen die Messingstange an der Theke.


Chey lächelte ihn an – er sah aus, als sei er großzügig mit
Trinkgeldern – und erledigte die Bestellung, mit der sie beschäftigt war.
Dann wandte sie sich um und nickte ihm zu.


Er hob die Stimme über den allgemeinen Gesprächslärm und den
Aerosmith-Song aus der Jukebox. »Habt ihr was Mexikanisches in der Flasche?«,
fragte er. »Ich kann das einheimische Bier nicht ausstehen. Ich ziehe
importierte Plörre vor.«


Ihre Augenbrauen zogen sich ungehalten zusammen, aber sein Grinsen
geriet nicht ins Schwanken. Der Rausschmeißer an der Tür, dreihundert Pfund
osteuropäische Muskeln namens Arkady, warf ihr einen Blick zu. Es war ein
fragender Blick, kein warnender. Sie schüttelte den Kopf, und Arkady entspannte
sich ein klein wenig. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Neue bloß witzig
sein wollte.


»Corona gut genug?«, fragte sie
und griff nach der Flasche. Er nickte, und sie stellte sie auf der Theke ab,
hebelte den Kronkorken herunter und steckte eine Limonenscheibe darauf, alles
in einer Bewegung. »Drei Dollar«, sagte sie dann und hielt drei Finger hoch für
den Fall, dass er sie bei dem Krach nicht verstand.


Er zog einen Hunderter hervor und legte ihn über den Flaschenhals.
»Wenn du siehst, dass ich Nachschub brauche, einfach machen und keine Fragen
stellen.« Er lächelte. »Was davon noch übrig ist, wenn ich gehe, behältst du
für dich.«


Zu diesem Zeitpunkt hatte Chey lange genug gekellnert, um zu wissen,
wie sie zu reagieren hatte. »Das ist sehr großzügig, danke«, sagte sie. »Ich
kümmere mich heute Abend um Sie.« Sie nahm den Geldschein von der Flasche.
»Zumindest bis Sie gehen.«


Er sagte leise etwas, vermutlich etwas Beleidigendes, aber sie
beschloss, es zu überhören. Es war ein arbeitsreicher Abend, und sie musste
bedienen, also wandte sie sich ab. Er behielt sie im Auge, und sie wusste, dass
er sich weiter mit ihr unterhalten wollte. Sie versuchte sich noch immer zu
entscheiden, ob sie ihm zuhören wollte oder nicht, als er mit dem ersten Bier
fertig war und sie ihn mit Nachschub versorgen wollte.


Er nahm ihr die fast leere Flasche wieder aus der Hand und hielt sie
schräg an den Mund. Als wäre er beleidigt, dass sie die Flasche abräumte,
obwohl noch ein kleiner Schluck drin war. Als sie sich bückte, um eine neue
Flasche zu holen, spürte sie seinen Blick auf ihrer Brust. Auf ihren Brüsten.
Das war weder neu noch überraschend, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass
er mehr an ihrer Tätowierung interessiert war als an ihrer Haut.


Das rückte ihn in die Kategorie der Leute, mit der sie lieber nichts
zu tun haben wollte. Sie machte Anstalten, seinen Hunderter aus der Kasse zu
fischen und ihm zurückzugeben, um ihm dann zu sagen, dass sein erstes Bier aufs
Haus gehe, solange es auch sein letztes sei. Aber bevor sie es tun konnte,
stellte er die Flasche ab und ergriff das Wort.


»Man hat ihn nie gefunden«, sagte er. Er grinste noch immer.


Chey zog kurz in Betracht, ihn zu fragen, wovon zum Teufel er da
eigentlich sprach. Aber das war sinnlos. Er konnte nur eine Sache meinen. Sie
öffnete sein zweites Bier. Sagte kein Wort.


»Überraschenderweise hat man eine ziemlich gründliche Suche
durchgeführt. Die meisten lokalen Polizeibehörden hätten das als einen Akt
Gottes abgeschrieben. Aber die guten Bürger von Chesterton, die gaben sich wirklich Mühe. Sie riefen die wirklich harten
Jungs. Die Mounties schickten Hubschrauber in den Busch und kamen mit
Bluthunden, als die Suche aus der Luft nichts ergab. Ein Stück weiter nördlich
entdeckte man einen Karibukadaver, der möglicherweise sein Werk gewesen war. Nur zwei Arten von Tieren konnten einen
Bock auf diese Weise auseinandernehmen. Ein Grizzly oder ein … Werwolf.«


»Ja«, sagte Chey. »Okay. Das reicht.« Arkady der Rausschmeißer
setzte sich auf seinem Stuhl auf. »Wir haben hier eine Strategie für Leute, die
über Themen reden wollen, von denen sie nichts verstehen. Ich bekomme eine
bezahlte Zigarettenpause, sie bekommen ein Bier auf Kosten des Hauses. Da gibt
es nur einen Haken. Sie trinken aus und verschwinden, bevor ich wieder da bin.«


»In Ordnung«, erwiderte er. »Wenn du es so willst. Aber hör zu. Ich
habe dir etwas mitgebracht. Und ich glaube,
du hättest es gern.« Er griff in die Tasche. Arkady packte sein
Handgelenk und zog es zurück, verdrehte es ihm auf den Rücken. Ein Stück Papier
oder vielleicht auch eine Karteikarte flatterte auf die Theke, und Chey griff
danach.


Sie drehte sie um und erkannte, dass es sich um ein Foto handelte.
Es sah aus, als sei es aus einem Flugzeugfenster geschossen worden. Es zeigte
wogendes Gras aus der Höhe. In der Bildmitte stieg ein Wolf auf die Hinterbeine
und schlug mit den gewaltigen Pfoten nach der Kamera. Seine Augen funkelten in
einem eiskalten Grün, bei dem sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte.


»Moment«, sagte sie und blickte auf.


Arkady hatte den seltsamen Kerl im Schwitzkasten. Er konnte sich
nicht von der Stelle bewegen, aber er wehrte
sich auch nicht, was seltsam war. Andererseits hat er ja bloß ein Bier
getrunken. Vielleicht war er schlau genug und wusste, was ein Rausschmeißer mit
etwas Druck anrichten konnte. »Moment«, wiederholte sie. »Das Bild sieht neu
aus.«


»Das hat ein Buschpilot vor zwei Wochen geschossen, bei einem Flug
in der Nähe des Polarkreises. Ein Typ, der ständig echte Wölfe zu sehen
bekommt. Er erkannte den Unterschied, darum schoss er das Foto und brachte es
mir, denn es ist mein Job, mir solche Bilder anzusehen. Ich brauchte eine ganze
Weile, um diese Sache mit deinen Daddy in Verbindung zu bringen. Und dann mit
dir.«


Chey schob das Foto von einer Hand in die andere. Versuchte eine
Entscheidung zu treffen.


Der komische Kauz hob die Brauen und versuchte offen und ehrlich
auszusehen. Chey vertraute diesem Gesicht nicht, nicht im Mindesten. Aber sie
vertraute dem Bild. Diese Augen. Sie konnte sich nicht an das Gesicht ihres
Vaters erinnern, aber sie erinnerte sich an diese Augen.


Chey nickte Arkady zu, und der Rausschmeißer ließ los.


»Ich heiße Robert Fenech«, sagte der Kerl und setzte sich auf seinen
Barhocker zurück. Das Grinsen war wieder da. »Ich arbeite im Auftrag der
Regierung als Geheimagent. Und jetzt hätte ich gern mein kostenloses Bier.«






28  Drei
Tage später erwachte sie in Ottawa und rollte sich aus einem Motelbett. Bobby
schlief noch, bis zu den Hüften mit einem Laken zugedeckt. Ein Arm hing über
der Bettkante, die Knöchel waren im Teppich vergraben.


Chey duschte so leise wie möglich und zog sich an. Bobby rührte sich
nicht. Sie trat zum Vorhang und schob ihn ein Stückchen zur Seite. Auf der
Straßen gegenüber befanden sich ein Gemischtwarenladen, eine Drogerie und der Parkplatz der hiesigen Filiale von
Canadian Tire. Alles wies die gleichen gedämpften Grautöne auf, die
miteinander verschmolzen. Auf den Bürgersteigen wimmelte es von zweisprachigen
Schildern. Kein Zweifel, sie war zurück in Ontario.


Es war Jahre her. Ihre Mutter lebte noch immer in Kitchener. Ein
paar Hundert Kilometer weit weg, aber zumindest in derselben Provinz. Sie hatte
mit ihr seit sechs Monaten kein Wort mehr gewechselt und fragte sich, ob sie
anrufen sollte – aber dazu war es noch zu früh.


Chey und Bobby waren in der
vergangenen Nacht eingeflogen und hatten das kleine Zimmer genommen, weil sie
zu müde waren, nach etwas Besserem zu suchen. Dann hatte Bobby herummachen
wollen, und sie war zu erschöpft gewesen, um ihm Widerstand zu leisten.


Nein, das stimmte nicht ganz. So gern sie auch so getan hätte, als
fühle sie sich nicht von Bobby angezogen, konnte sie sich dennoch nicht davon
überzeugen. Klar, er sah leicht verrückt aus und war etwas nervig in seiner
Art. Aber er kapierte sie. Als sie ihm davon erzählt hatte, wie sie schlafend
nach Chesterton gefahren war, hatte er bloß genickt und ihre Hand gehalten. Als
sie ihm von ihrer Beschämung erzählt hatte, als Onkel Bannerman ihre
Tätowierung entdeckt hatte, hatte er ihr seine Tätowierung gezeigt, ein
schlampig ausgeführtes schwarzes Molson-Logo auf seinem Bizeps, das ein Freund
auf der Highschool mit einer heiß gemachten Nähnadel gestochen hatte. Und als
sie ihm erzählt hatte, dass sie sich noch immer vor Hunden fürchtete, hatte er
nicht gelacht.


Dann war da noch die Tatsache, dass er mehr über Lykanthropen wusste
als sie. Er konnte ihr viel beibringen. Das war der höchste Reiz.


»Konntest wohl nicht schlafen?«,
fragte er, den Kopf noch immer im Kissen vergraben. Er hob die baumelnde
Hand und fuhr sich durch das spitze Haar. Das alte Frisierwachs hatte sich
verklebt, und er kratzte sich an der Kopfhaut.


»Ich bin zu aufgeregt«, gestand sie.


Er wandte den Kopf und lächelte sie an. »Da tust du etwas Gutes.« Er
stieß den Hintern in die Luft, schob die Knie unter den Körper, sprang aus dem
Bett und stieß einen Schrei aus, als er unter die Dusche hüpfte. »Heute wird
ein guter Tag.«


Der Wagen holte sie pünktlich um
neun Uhr ab, eine weiße Limousine mit einer Regierungsplakette an der Fahrertür.
Sie fuhren am St. Lawrence River entlang zum Geheimdiensthauptquartier,
dem Canadian Security Intelligence Service. Das Gebäude war ein Monolith mit
drei Seiten und großen verspiegelten Fenstern, umgeben von einem Miniaturpark.
Vom Highway aus sah es ganz schön beeindruckend aus.


Vielleicht hatte Bobby es schon zu oft gesehen. »Weißt du, Amerika
hat das Pentagon. Das hat fünf Seiten. Selbst das CIA-Gebäude in Virginia
hat vier.«


Drinnen mussten sie durch einen Metalldetektor und erhielten
Sicherheitsausweise. Chey hatte ihre besten Klamotten angezogen, einen
schwarzen Samtrock und einen purpurfarbenen Blazer. Als man ihr den
Besucherausweis ansteckte, kam sie sich vor wie Gillian Anderson in den X-Files. Sie musste sich
zusammennehmen, um nicht loszukichern.


Eine Frau mit Dauerwelle und dicker Brille führte sie einen langen
Korridor entlang und dann in einen Konferenzraum, wo bereits viele Männer und
Frauen in Anzügen darauf warteten, Chey die Hand zu schütteln. Sie schienen
ehrlich erfreut, sie zu sehen. Chey vergaß ihre Namen sofort wieder, nachdem
sie sie gehört hatte. Sobald sich alle gesetzt
hatten, kam ein Mann herein und stellte einen Kassettenrekorder auf den
Holztisch. Er erklärte, man nehme jedes ihrer Worte für spätere Zwecke auf, und
sie erklärte sich damit einverstanden.


Der Neuankömmling, den man ihr nicht vorgestellt hatte, begann mit
seinen Fragen. Die meisten waren grundsätzlicher Natur. Er wollte das Datum und
die Zeit des Angriffs wissen. Er entschuldigte sich, bevor er ihr eine Reihe
einfacher Fragen stellte, wie genau ihr Vater gestorben war. Es störte sie
nicht, sie zu beantworten.


»Er ging ihm direkt an die Kehle, an die …« Ihr fiel das richtige
Wort nicht ein. »An die Ader hier«, sagte sie und fuhr sich mit dem Finger über
den Hals.


»Das ist die Halsschlagader«, warf
einer der anderen Männer ein. Chey
schenkte ihm ein dankbares Lächeln.


Die nächsten Fragen überraschten sie: Fragen über ihr Leben seit dem
Angriff. Eine wie eine Ärztin gekleidete Frau wollte wissen, ob ihr jemals an
unnatürlichen Stellen Haare gewachsen seien. Sie lachte nicht. Man fragte sie,
ob sie je Augenblicke unnatürlicher Kraft oder schneller Reflexe erlebt habe.


»Nun, ich treibe viel Sport«, erwiderte sie und sah sich um, um die
Reaktion auf ihre Worte zu beobachten. Ein paar der Anwesenden runzelten die
Stirn. »Sie müssen wissen, ich schlafe nicht sehr gut. Also muss ich mit der
zusätzlichen Zeit etwas anfangen.«


Der Mann mit dem Tonband schlug vor weiterzumachen. Wie sich
herausstellte, hatte er nur noch eine einzige Frage. »Hat sich seit dem Angriff
ein Lykanthrop mit Ihnen in Verbindung gesetzt? Egal, auf welche Weise. Bitte
nehmen Sie sich Zeit und denken Sie darüber nach. Es besteht die Möglichkeit,
dass es etwas wie sogenannte subtile Kommunikation gab.«


»Subtile Kommunikation?«, fragte sie.


Der Mann mit dem Rekorder hob die Schultern. »Zum Beispiel
Telepathie. Vielleicht auch eine telehypnotische Suggestion. Haben Sie je etwas
getan, das Sie nicht erklären konnten, vor allem wenn Sie müde waren oder sich
in einem tranceähnlichen Zustand befanden?«


Aufgeregt sah sie zu Bobby hinüber. »Ja«, sagte sie und fasste nach
der Tischkante. »Ja.« Und sie erzählte ihm alles über die Autofahrt im Schlaf.


Einige der Männer sahen sich an, und Cheys Mut sank, weil sie zu
wissen glaubte, was sie dachten. Das klingt nicht nach
Telepathie. Das klingt bloß verrückt.


Danach folgten noch viele weitere Fragen, aber Chey konnte das
Gefühl nicht abschütteln, dass sie ihre große
Chance vertan hatte. Aber jedes Mal wenn sie Bobby ansah, nickte er
voller Zuversicht. Ermunternd. Es half ihr, die endlose Sitzung durchzustehen.


Als sie fertig war, standen alle Männer im Raum auf. Sie verstand
gar nichts mehr. Dann erhob sie sich ebenfalls, und alle wollten ihr die Hand
schütteln. »Der CSIS ist außerordentlich dankbar für Ihre Hilfe«, sagte
einer von ihnen. Ein anderer wiederholte die gleiche Botschaft auf Französisch. Sie schüttelte allen die Hand.


»Warten Sie!«, stieß sie hervor. Sie konnte nicht glauben, dass das
alles gewesen sein sollte. »Warten Sie, ich würde Sie gern etwas fragen. Wenn
ich darf.«


Die Männer waren bereits im Begriff, den Konferenzraum zu verlassen.
Nun blieben sie stehen und wandten sich ihr geduldig zu.


»Wenn Sie ihn erwischen.« Sie schluckte krampfhaft. »Wenn Sie ihn
erwischen. Ich meine den Lykanthropen. Besteht die Möglichkeit, dass ich mit
ihm spreche? Ich meine nicht privat. Es kann jeder dabei sein, den Sie für
erforderlich halten, oder Sie können auch einfach zuhören, wenn Sie wollen. Sie
müssen nämlich wissen, dass ich ihm eine Frage stellen will. Ich möchte wissen,
ob er meinen Vater hasste oder einfach nur hungrig war.«


Die Männer und Frauen sahen sich untereinander an und nicht sie. Wieder
die gleichen Blicke wie zuvor. Jetzt war sie endgültig davon überzeugt,
verrückt zu sein.


»Hören Sie, ich weiß, das klingt seltsam. Aber es wäre so
hilfreich«, flehte sie.


Schließlich räusperte sich der Mann mit dem Rekorder und berührte
ihren Oberarm. »Miss Clark, es täte mir sehr leid, wenn wir Ihnen den falschen
Eindruck vermittelt hätten. Dies war bloß eine Hintergrundsitzung. Allein zu
Informationszwecken.«


Sie schüttelte den Kopf. Sie begriff nicht.


»Ich bin überzeugt, dass Mister
Fenech es Ihnen erklären wird«, sagte er, und alle gingen.


Eine Stunde später brachte der Wagen sie und Bobby zurück ins Motel.
Sie setzte sich auf einen Stuhl und glättete die Falten in ihrem Rock. Bobby
riss die Laken vom Bett und schleuderte sie gegen den Fernseher.


»Diese gottverdammten Wichser!«, brüllte er. »Ich scheiße auf alle
zweisprachigen, Wein schlürfenden, Eulen schützenden, delfinfickenden
Mitglieder der Grünen, die dieses Land regieren! Ich wusste, dass das
passiert!«


Chey atmete tief aus, bevor sie sprach. »Was ist passiert? Du hast
gesagt, die Regierung bittet mich um Hilfe.«


»Klar, und ich hatte recht.« Er schmiss den Eiskübel aus Plastik
gegen das Doppelglasfenster. Er prallte ab, ohne auch nur einen Fleck zu
hinterlassen. »Sie wollten, dass du ihnen hilfst,
keine Entscheidung treffen zu müssen. Was du dort erzählt hast, hätte
mir den nötigen Papierkram einbringen sollen, den ich brauche, um zum
Polarkreis zu fahren und diesem Tier einen Sterlingsilbereinlauf zu verpassen.
Stattdessen nahmen sie deine Aussage als
Zeichen, dass sie erst noch weitere Fakten zusammentragen müssen.
Vielleicht ein neues Komitee über Lykanthropenbeziehungen gründen. Lykanthrop! Ich hasse dieses verfluchte Wort. Das ist
Griechisch oder so, stimmt’s? Eins dieser Wissenschaftswörter.
Das ist der Name einer Krankheit. Hier geht es nicht
um irgendeinen Krebs, den bloß Robbenbabys bekommen. Das ist ein gottverdammtes
Monster. Warum kann keiner das Wort Werwolf
aussprechen, ohne gequält das Gesicht zu verziehen?«


»Also werden sie nichts unternehmen?«, fragte Chey.


»Das tun sie nie«, erwiderte er. Dann versuchte er die Vorhänge von
der Stange zu reißen. Sie lösten sich nicht.






29  »Wie
wäre es mit einer kubanischen Zigarre, Captain?«, fragte Bobby und fuchtelte
damit vor Onkel Bannerman herum. Chey sank der Mut. Sie sprang auf einen
Holzzaun und setzte sich auf die oberste Stange. Sie hatte von Anfang an keine
besonders großen Hoffnungen in diese
Begegnung gesetzt – ihr war klar gewesen, dass die beiden Männer
niemals auf gleicher Linie waren. Aber es hatte fast schon den Anschein, als
wolle Bobby, dass es schiefging. »Die kriegen Sie unten in den Staaten nicht,
oder? Die sind einzigartig.« Er führte die Zigarre unter der Nase vorbei und
atmete fröhlich aus.


»Nein danke. Ich rauche nicht.« Cheys Onkel trug seine
Rancherkleidung. Flanellhemd, Jeans, makellos saubere Arbeitsstiefel. Er trug
keine Uniform mehr – er war mittlerweile in Rente, war mit Auszeichnungen
und einer hübschen Pension in den Ruhestand gegangen, nachdem er einen üblen
Gefängnisaufstand oder dergleichen ohne Opfer zu Ende gebracht hatte. Sein Übergang ins Privatleben war ziemlich glatt verlaufen,
und er hatte sich eine Ranch gekauft, auf der er Appaloosas züchtete. Er hatte
eine Tüte Möhren dabei und verfütterte sie eine nach der anderen methodisch an
sein Lieblingstier Vulcan, das mit dem Schweif wedelte.


Es war 2006, das Jahr, in dem in Kanada die Konservativen an die
Macht kamen, und es hatte den Anschein, dass sie endlich –
möglicherweise – ihre Chance bekamen. Falls sie es diskret anstellten.
Aber sie brauchten Onkel Bannermans Hilfe, also waren sie zu zweit nach
Colorado geflogen, um ihn persönlich anzusprechen. Es war Januar, und auf dem
Boden breiteten sich noch Schneepfützen aus. Chey wäre gern ins Haus gegangen,
wo es warm war.


Bobby biss das Ende seiner Zigarre ab und spuckte es ins Gras.
Bannerman verfolgte das Projektil mit seinem Blick und starrte es an, wo es auf
dem Boden auftraf. Vermutlich merkte er sich die Stelle, damit er es später
aufheben konnte. Bobby steckte die Zigarre unangezündet in den Mund und
nuckelte daran.


»Brauchen Sie ein Streichholz?«, fragte Bannerman.


»Scheiße, nein. Glauben Sie, ich will Lungenkrebs kriegen? Ich mag
bloß den Geschmack.«


Bannerman wandte den Blick ab. »Zungenkrebs bekommt man genauso
leicht.« Er schüttelte den Kopf, offensichtlich bereit, es aufzugeben.
»Cheyenne sagte, Sie wollen mich um einen Gefallen bitten. Schätze, ich sollte
zumindest Ihre Frage abwarten.«


»Ja. Ich brauche Ihre Hilfe, um einen Werwolf zu killen.«


Bannerman zeigte nicht die geringste Reaktion. Er verfütterte die
letzte Karotte an sein Pferd, zerknüllte die Tüte und steckte sie in die
Tasche.


»Das ist eine Angelegenheit der öffentlichen Sicherheit«, versuchte
Bobby zu erklären. »Kanadische Bürger sind in Gefahr, und Sie können mir
helfen, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Sicherlich wissen Sie das zu schätzen.
Dieses Arschloch fraß Ihren Bruder.«


Dieses Mal zuckte Bannerman deutlich sichtbar zusammen. Dann
sammelte er sich, hob die Hand und tätschelte Vulcans Stirnlocke. Das Pferd
schnaubte und scharrte an dem eisigen Boden.


Bobby schlug eine andere Taktik ein. »Das ist sozusagen meine
Lebensaufgabe. Können Sie das verstehen? Sie haben eine ziemlich verdienstvolle
Karriere hinter sich. Ich stehe am Anfang der meinen.«


»Ich diente meinem Land, so gut ich konnte, das ist alles.«
Bannerman strich dem Pferd einige Male durch die Mähne und schnalzte mit der
Zunge. Das Pferd wusste genau, was das zu bedeuten hatte, und lief zur anderen
Seite der Koppel. Die Hufe warfen hellen Schnee auf. »Sagen Sie mir bitte, was
genau ich für Sie tun soll!«


»Ein Anruf. Das ist schon alles«, sagte Bobby. »Sie waren in der
Nationalgarde von Colorado eine ganz schön wichtige Person. Ich möchte, dass
Sie jemanden der höheren Ränge in der Basis
in Buckley anrufen. Jemanden, der anordnen kann, dass ein Zivilist einen
Crashkurs in der Grundausbildung machen kann, ohne dass allzu viele Fragen
gestellt werden.«


»Sie wollen, dass ich einen Ihrer Agenten in unserem
Ausbildungslager aufnehme. Nun, das ist sehr interessant, und es verrät mir,
dass Sie mir nicht die ganze Geschichte erzählen. Soweit ich weiß, unterhalten
die kanadischen Streitkräfte ein völlig adäquates Ausbildungslager bei
Saint-Jean in Quebec. Aber aus irgendeinem
Grund können Sie Ihren Agenten nicht in diesem Lager unterbringen.«


»Ja, das trifft zu.« Bobby hob entschuldigend die Hände. »Ich
arbeitete da sozusagen als Subunternehmer. Alles schrecklich geheim. Ich kenne
jemanden, der wäre ideal für meine Zwecke,
hat aber noch nie mit einer Waffe geschossen. Wissen Sie, bei uns oben
im Norden erhält nicht jeder eine Schusswaffenausbildung. Wir haben da unsere eigenen Sitten, was das betrifft.«


Onkel Bannerman nickte. »Zufällig
kenne ich jemanden, der das in die Wege leiten könnte. Darf ich fragen,
wer Ihr Agent ist? Oder ist das geheim?«


Eine Weile kratzte sich Bobby am Kopf. »Nun, irgendwie ist das eine witzige Geschichte. Wissen Sie, ich versuche diese
Operation schon seit Jahren in Gang zu bringen. Ich habe meine Leute angebettelt,
mir einen guten Mann zu überlassen, einen schlauen Kerl, der das zustande
bringt. Aber ich streite mich schon so lange mit der Bürokratie herum, dass ich
in dieser Angelegenheit ganz kleine Brötchen backen muss. Ich musste um
Freiwillige bitten. Menschen, deren Leben diese Kreatur vernichtet hat.
Menschen, die bereit sind, sich einem geringen Risiko auszusetzen, um auf
Silberkugelreichweite an einen Werwolf heranzukommen.«


Sein Blick glitt zur Seite. Bannerman folgte der Richtung. Beide
sahen Chey an.


Dann fing Bannerman an zu lachen. Es war ein Laut, den Chey noch nie
zuvor gehört hatte, und beinahe wäre sie vom Zaun gefallen.


Als er nicht länger lachte, rieb ihr Onkel sich die Augen und sah
Bobby unverwandt an. »Mister Fenech, Sie sind verrückt. Verschwinden Sie auf
der Stelle von meinem Grund und Boden!«


»Warten Sie, warten Sie … hören Sie mir bloß eine Sekunde lang zu!«,
bat Bobby.


»Und du, Cheyenne, du hast anscheinend niemals zugehört, wenn ich dir etwas beibringen wollte. Ich
sage dir, was ich für dich tue. Ich kaufe dir ein Ticket, damit du nach
Hause fliegen und deine Mutter besuchen kannst. Wenn du willst, kannst du auch
hierbleiben. Ich brauche immer einen Helfer – ich werde alt, und die
Pferde brauchen viel Pflege.«


»Scheiße, warten Sie, geben Sie mir bloß eine Chance!«, drängte
Bobby.


»Nein.«
Bannerman verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich mich recht erinnere,
bat ich Sie zu gehen. Ich bin noch nicht zu alt, um Sie rauszuschmeißen.«


»Chey, versuch du mit ihm zu reden, ja?«, fragte Bobby. Er fuhr sich mit den Händen über die Schläfen
und achtete sorgfältig darauf, die gestylten Haare nicht
durcheinanderzubringen. »Anscheinend dringe ich nicht zu ihm durch.«


Chey sprang vom Zaun und lief davon, fort von den beiden Männern.
»Bobby, gib es auf!«, rief sie. »Er ist kein Mann, der sich zu etwas überreden
lässt. Das ist einer der Gründe, warum ich ihn so sehr respektiere.« Ihr
Gesicht brannte vor Scham, und sie wollte einfach nur weg.


»Chey!«, jammerte Bobby, aber sie ging einfach weiter.


»Ein Stück die Straße hinauf gibt es einen Schießstand. Für fünfzig
Mäuse bekomme ich dort einen Grundkurs« sagte sie. »Ich habe mich erkundigt.
Die Antwort hatte ich mir bereits gedacht.«


»Cheyenne«, sagte ihr Onkel. Sein Tonfall war eisig. Sie blieb
stehen, wandte sich aber nicht um. Vermutlich würde er ihr verbieten, den
Polarkreis aufzusuchen. Sie hätte es besser wissen müssen. Er hatte nicht das
Recht, ihr etwas zu verbieten, und er war kein Mann, der sich einmischte, wenn
er nicht das Recht dazu hatte. »Ist das wirklich deine Absicht?«, wollte er
wissen. »Dieser Möchtegernspion hat dich doch nicht dazu überredet, oder?«


»Onkel, ich schlafe nicht. Seit ich
zwölf war, habe ich keine Nacht mehr durchgeschlafen«, antwortete sie. Die
vielen Male, die sie betrunken umgekippt war, zählten vermutlich nicht. »Ich
drehe jedes Mal durch, wenn ich einen Chihuahua sehe. Der Wolf fraß meinen
Vater, aber das war nicht alles – er hat mir auch mein Leben versaut. Ich
muss es wieder in Ordnung bringen.«


»Wenn du nach Norden gehst, wirst du dich bloß umbringen. Du kannst
Lykanthropen nicht bekämpfen. Sie sind stärker als wir.«


»Ich kenne etwas Stärkeres«, mischte sich Bobby ein. »Eine
Silberkugel. Ich kenne da einen Typen in Medicine Hat, ein Silberschmied, der
gerade welche für mich anfertigt. Wenn sie natürlich nicht mit einer Pistole
umgehen kann, dann nutzt ihr auch kein silbernes Panzerabwehrgeschoss.«


»Mister Fenech, Sie sind ein widerwärtiger kleiner Wicht«, sagte
Bannerman. Dann zog er das Handy aus der Tasche und wählte.




30  Fast
geschafft – fast. Der Zehnkilometerlauf endete mit einem Hinderniskurs.
Sie musste sich über einen überwucherten Dschungelparcours schwingen, unter
Drähten durchkriechen. Chey ließ die am Boden liegenden Autoreifen keuchend
hinter sich, hatte aber noch genug Kraft, um die Oberkante der Mauer zu
erreichen. Sie schwang ein Bein auf die
andere Seite und sprang hinunter, wie man es ihr beigebracht hatte.
Sergeant Horrocks, ihr Ausbilder, schrie sie in dem Augenblick an, als sie den Schlamm hinter sich gelassen hatte. »Wenn Sie die
Beine nicht höher kriegen, fangen Sie
mit der ganzen Scheiße wieder von vorn an!«, schrie er. Er war ein zäher
kleiner Mann mit weißen Locken, und in den sechs Wochen ihrer Ausbildung hatte
er nicht ein Wort in normalem Gesprächston von sich gegeben. Bei dem Sergeant
gab es entweder nur Brüllen oder nur verächtliches Schweigen.


Sie rannte zu einem Tisch und legte eine Augenbinde an. Ihr blieben
noch fünfundfünfzig Sekunden. Mit schweißnassen Händen nahm sie die Einzelteile
ihrer Waffe vom Tisch. Griffstück, Lauf, Clip. Sie setzte die Pistole zusammen,
nahm sie wieder auseinander, baute sie wieder zusammen. Dann riss sie die Binde
herunter und nahm Haltung an, bis Sergeant Horrocks sie nicht länger anbrüllte.


Ihr Herz raste. Ihr ganzer Körper
brannte vor Schmerzen. Sie war fertig.


»Ganz schön miserabel, aber es reicht, um zu bestehen«, verkündete
der Sergeant. »Also gut, Sie sind fertig.«


Und das war es. Sie begab sich zu der Stelle, an der Bobby und Onkel
Bannerman auf Lagerstühlen saßen, und kippte vor ihnen ins Gras. Ihr fehlte die
nötige Kraft, etwas zu sagen, und die beiden beglückwünschten sie auch nicht.
Sie unterhielten sich angeregt und schienen kaum wahrzunehmen, dass sie da war.
Die gleiche Unterhaltung, die sie immer wieder führten, seit sie sich
kennengelernt hatten.


»Das ist Ihr brillanter Plan. Eine Frau gegen ein Monster zu
schicken.«


»Eine entschlossene Überlebenskünstlerin, die ihre angeknackste
Psyche heilen will. Und dank Ihrer Hilfe inzwischen
eine ausgezeichnet ausgebildete Überlebenskünstlerin.«


»Sie ist nicht einmal fünfundzwanzig, und jetzt werden Sie beide Ihr
Leben wegwerfen. Wissen Sie eigentlich, dass sie Angst vor Hunden hat?«, wollte
Bannerman wissen. »Wie soll sie denn dicht genug an einen Lykanthropen
herankommen, um ihn zu erschießen, wenn sie schon Angst vor Hunden hat?«


»Er nimmt nicht die ganze Zeit Wolfsgestalt an. Manchmal ist er so
menschlich wie Sie oder ich. Zumindest hat es den Anschein.«


Bannerman machte ein abschätziges
Geräusch. »Trotzdem wird er stärker und schneller als sie sein. Trotzdem
wird er ein Killer sein. Sie ist nicht einmal eine Soldatin, ob nun mit oder
ohne Grundausbildung.«


»Könnte ich Soldaten schicken, dann täte ich es. Ich würde nur allzu
gern ein Infanterieregiment in Marsch setzen«, sagte Bobby. »Ich würde nur
allzu gern einen Luftschlag befehlen. Aber wir haben es hier mit einem cleveren
Tier zu tun. Es würde die Gefahr wittern und vor unserer Ankunft einfach
weiterziehen.«


»Und Sie müssten auch eine
offizielle Erlaubnis haben«, fügte Bannerman hinzu. »Und die bekommen
Sie niemals.«


»Ja, das auch. Sehen Sie. Ich habe alles so simpel wie möglich
geplant. Wir warten bis zum Hochsommer, damit Chey dort oben nicht erfriert.
Sie zieht los und sieht aus wie eine verirrte Ökotouristin, falls jemand Fragen
stellen sollte. Wir glauben, dass dieser Werwolf möglicherweise menschliche
Komplizen hat, die auf ihn aufpassen. Sie wird die perfekte Tarnung haben. Sie
muss bloß dicht genug für einen Schuss an ihn herankommen, und dann ist sie
fertig, das ist auch schon alles.«


»Einmal davon abgesehen, dass sie aus einem sehr schwierigen Gelände
herausgeholt werden muss. Soll sie die Komplizen auch erschießen?«


Bobby fuchtelte mit der Hand vor
dem Gesicht herum, als verscheuche er Fliegen. »Ich habe einen Hubschrauber
bereitstehen, der sie auf Abruf evakuieren kann. Diese Mission ist zu
überleben. Glauben Sie, ich will sie auf diese Weise verlieren? Sie ist meine
Freundin.«


»Sie ist ein Opfer. Ich weiß nicht, was Ihnen diese Sache einbringt,
aber ich weiß, dass Sie ihren Tod in Kauf nehmen.«


Als Chey das hörte, geriet ihr Herz kurz ins Stolpern. Aber sie gab
nicht auf. Sie setzte sich auf und sah die beiden Männer an.


»Warum sind Sie nur so scharf auf diesen Lykanthropen?«, wollte
Bannerman wissen.


»Wie ich bereits sagte, ist das eine Frage der öffentlichen
Sicherheit. Ich will nicht, dass noch weitere Kanadier gefressen werden.« Aber
es gelang ihm nicht, diese Worte mit
unbewegter Miene auszusprechen. Eigentlich hatte Bobby Chey nie richtig erklärt,
wo sein Interesse bei dieser Angelegenheit lag. Ihr wurde bewusst, dass
sie ihn auch nie ernsthaft gefragt hatte.


»Sagen Sie die Wahrheit, mein Sohn!« Bannermans Gesicht hatte sich
in Stein verwandelt. Seine Augen waren wie geschärfte Feuersteinspitzen.


Chey kannte diesen Blick. Nicht einmal Bobby konnte ihn ertragen und
weiterhin irgendeinen Scheiß erzählen.


»Also gut«, sagte er. »Wollen Sie es wissen? Es geht um Öl.«


»Entschuldigung?«, fragte ihr Onkel.


Bobby hob die Schultern. »Nicht gerade schrecklich originell. Ich
weiß. Trotzdem ist es wichtig. Mir stehen Satelliteninformationen zur
Verfügung, denen zufolge es direkt am Polarkreis eine unerschlossene Ölreserve
gibt. Möglicherweise sechshundert Millionen Barrel. Und sie sind nicht in
Ölsand oder Ölschiefer gebunden – da würde die Gewinnung mehr kosten, als
das Ganze wert wäre. Hier ist die Rede von dem echten flüssigen Zeug. Da gibt
es nur ein Problem. Ein Werwolf sitzt drauf. Schicken wir nun Leute dort rauf,
um nach diesem Hauptgewinn zu bohren, werden einige von ihnen gefressen. Die
großen Jungs in Ottawa ziehen ihr Öl blutfrei vor. Also genehmigen sie keine
Bohrungen. Dann ist da das Terrorismusproblem, weil es in meinem Geschäft
heutzutage immer ein Terrorismusproblem geben
muss, stimmt’s? Sie wissen darüber Bescheid. Wenn wir unser eigenes Öl
fördern, sind wir weniger abhängig vom Mittleren Osten, dann wird Kanada ein
sichereres Land.«


»O
bitte!«, schnaubte Bannerman.


Bobbys Mund war ein dünner Strich.
»Wir haben es hier mit ideellen Werten zu tun, sicher. Aber wenn dieses
Arschloch tot ist, dann ist jeder einzelne Bürger meines Lands auf eine sehr
handfeste Weise ein kleines bisschen sicherer.«


»Und dafür kann außer meiner Nichte kein Mensch auf der Welt
sorgen«, sagte Bannerman. Er stand im Begriff, Bobby nach einer letzten
höhnischen Bemerkung wegzuschicken. Er stand im Begriff, alles
zunichtezumachen, wofür Chey so hart gearbeitet hatte. Alles, was sie brauchte,
falls sie ein vernünftiges Leben führen wollte. Sie sah ihn an, als er den Mund
öffnete, um Bobby zu sagen, er solle
verschwinden und sich nie wieder sehen
lassen. Sie flehte ihn mit ihren Blicken an. Nicht so, wie sie
vielleicht einen anderen Mann angefleht hätte, nicht mit bettelndem Blick,
sondern mit dem Blick einer Erwachsenen. Dem Blick einer Person, die in der
Lage war, eigene Entscheidungen zu treffen.


Bannerman holte langsam und gequält Luft. Dann erwiderte er ihren
Blick. »Cheyenne«, fragte er, »willst du das wirklich tun? Willst du dein Leben
wirklich für die Chance wegschmeißen, diesen Lykanthropen zu töten?«


Sie ließ nicht zu, dass sie blinzelte. »Ja«, antwortete sie.
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31  In der Brise, die von dem kleinen See aufstieg,
erzitterten die Kiefernnadeln, und die Baumstämme schwankten leicht. Sonnenlicht tanzte auf dem Wasser.


Chey korrigierte ihren Stand. Dann
hob sie die Waffe und richtete sie auf Powells Stirn. Er sah überrascht,
wenn auch nicht sonderlich furchtsam aus. Ihre Hand geriet ins Zittern, aber sie kämpfte es nieder. Ein Schuss, das war
alles, was nötig war. Er würde sterben. Sie wäre endlich stärker als der Wolf.


Sie hätte gern Zeit gehabt, noch länger mit ihm zu sprechen. Sie
hatte noch so viele Fragen, die er ihr beantworten sollte.


»Chey«, sagte er langsam. Er versuchte sie umzustimmen.


Ihr Vater hatte keine Gelegenheit
erhalten, noch etwas zu sagen. »Du hast meinem Vater nicht die geringste
Chance gelassen!«, schrie sie. Sie verlor die Kontrolle, das fühlte sie genau.
Schnelles Handeln war erforderlich, oder sie würde es versauen.


»Dein Vater?«, fragte Powell.


»Sein Name war Royal Clark. Er war
ein guter Mann. Dich hat das natürlich nicht interessiert. Du schienst
nicht sonderlich an seinem Charakter interessiert
zu sein. Dich schien mehr zu interessieren, wie seine Eingeweide schmeckten. Du hast unseren Wagen vor zwölf
Jahren angegriffen, und du hast ihn gefressen.«


»O
Mann«, ächzte er.


»Sag mir, dass du dich an ihn erinnerst!«, verlangte sie. »Sag mir,
dass du weißt, von wem ich spreche. Ich weiß, dass man euch einander nie
vorgestellt hat, aber du entsinnst dich doch bestimmt noch an seine rote Jacke.
Das ist so gut wie alles, woran ich mich erinnere. Sag es mir!«


Wenn er gestand, wenn er sagte, dass er sich erinnerte und es ihm
leidtat, dann war alles vorbei. Dann konnte sie ihn einfach töten und endlich
wieder schlafen.


»Es tut mir leid, Chey«, sagte er.


Ihr Körper sank ein wenig in sich zusammen. Sie befürchtete,
ohnmächtig zu werden. Er gestand, er entschuldigte sich für seine Tat, genau
wie sie es gewollt hatte … 


Aber er war noch nicht fertig.


»Es tut mir leid, aber ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


Plötzlich und unerwartet wurde sie sich der Masse in ihrer Hand
bewusst, der kantigen Realität der Pistole. Jetzt, dachte sie. Jetzt jetzt jetzt! Sie versuchte den Abzug durchzuziehen.
Er bewegte sich nicht. Es passierte gar nichts.


Beschämt und entsetzt schloss sie die Augen. Der Sicherungshebel der
Waffe war noch immer vorgelegt.


Einen schwankenden, besoffenen Moment lang bewegte sich niemand.
Jeder versuchte sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war. Powells
Miene verfinsterte sich, und er hob die Arme. Er senkte den Kopf und tat einen
Schritt nach vorn.


Dann bewegten sich alle gleichzeitig.


Cheys Daumen glitt nach unten, um die Sicherung zu lösen. Die
Mündung zeigte nicht mehr genau auf Powells Gesicht.


Lester, der Inuvialuit, stürmte um seinen Hubschrauber herum, um
sich in Sicherheit zu bringen.


Bobby schob die Hand in seine Lederjacke und griff offensichtlich
auch nach seiner Waffe.


Ein Stück entfernt lenkte Dzo seinen verrosteten Truck von dem
Holzfällerweg zurück in die undurchdringlichen Wälder.


Aber bevor all das wirklich
geschah, bevor Chey überhaupt den nächsten Atemzug nehmen konnte, hatte
sich Powell bewegt.


Sie wusste, dass Werwölfe selbst in
ihrer Tagesgestalt schneller waren als gewöhnliche Menschen. Chey besaß
ebenfalls diese Kraft und Schnelligkeit in Armen und Beinen. Allerdings hatte
sie sie noch nie zuvor ausprobiert. Hatte ihre neuen Grenzen noch nicht
ausgetestet.


Powell verfügte seit beinahe hundert Jahren über diese Stärken. Er
wusste sicher, was sein Körper zu leisten imstande war, was er erreichen
konnte, wenn es darauf ankam. Er zögerte nicht. Er bewegte sich einfach und
floss förmlich über die Lichtung. Eine seiner Hände schlug Cheys Arm hart genug
zur Seite, um ihr Handgelenk zu verstauchen. Die Pistole flog durch die Luft.
Powell hielt nicht inne, um ihren Flug zu verfolgen. Der Schwung seiner
Bewegung, die sich tief in den Boden grabenden Füße und die pumpenden Beine
trugen ihn vorwärts. Seine Schulter kollidierte so hart mit Bobby, dass sie
beide vor Schmerzen aufschrien. Bobbys Schrei war lauter. Er krachte zu Boden
und krümmte sich zusammen. Powell blieb in Bewegung, seine Füße waren nur
schemenhaft zu erkennen, bis er gegen die Seite des Hubschraubers stieß. Er
starrte durch die Plexiglasscheibe der Kanzel. Chey erkannte Lester, der mit
weit aufgerissenen Augen dort kauerte.


»Versuch keine Dummheiten!«, grunzte Powell den Piloten an.


»Ja, okay«, versprach Lester mit eifrigem Nicken.


Chey sah sich um. Sie verspürte stechende Schmerzen im Arm, aber die
konnte sie ein paar Sekunden lang ausblenden. Sie musste sie sogar lange genug
ausblenden, um die Waffe wiederzufinden. Da – der rechteckige schwarze
Umriss der Pistole hob sich deutlich sichtbar von der Schneekruste ab, auf der
sie lag. Nur wenige Meter entfernt. Sie ging in die Knie und versuchte sie mit
einem Sprung zu erreichen.


Sie kam keinen einzigen Schritt weiter. Powell stieß sich vom
Hubschrauber ab und flog förmlich über die Lichtung,
um ihre Beine zu erwischen. Der Boden raste ihr entgegen, ihre Wange
grub sich in den Untergrund. Ihre Zähne wurden erschüttert.


Mit einer Hand stieß Powell ihr Gesicht tiefer in die Erde. Mit der
anderen packte er ihr verletztes Handgelenk und verdrehte es ruckartig.


Sterne explodierten hinter ihren Augen. Es schmerzte so sehr, dass
ihr Mageninhalt in die Kehle heraufschoss und sie gewaltsam schlucken musste,
wenn sie nicht ersticken wollte.


»Du willst mich umbringen«, sagte
er. Seine Stimme war belegt mit widerstreitenden Gefühlen. »Nun,
vielleicht verdiene ich den Tod. Aber zuerst musstest du mich anlügen. Ich ließ
dich in mein Haus, und das ist der Dank. Ich sollte dich
umbringen. Und wenn ich dich noch einmal sehe, tue ich es auch.«


Wieder riss er an ihrer Hand, dieses Mal von unten nach oben. Ihre
Schulter knirschte und bäumte sich unter seinem Griff auf, ihre Zähne schlugen
aufeinander. Vor Schmerz fiel sie in einen Schockzustand. Kälte schoss ihr
durch den ganzen Körper, eine genauso schlimme Kälte wie beim Eintauchen in die
Flut. Eine Kälte wie in dem Augenblick, als sie nach ihrer ersten Verwandlung
nackt in der Tundra aufgewacht war.


Powell ließ sie los. Sie konnte sich nicht bewegen, sondern bloß zittern. Vor Schmerz und Kälte
verkrampfte sie sich.


Als sie sich genug erholt hatte, um sich aufsetzen zu können, war er
verschwunden.






32  Der
Schmerz nagte an ihr. Er war wie ein kleines Tier in ihrem Körper. Sie hatte
das Gefühl, vor Übelkeit träten ihr die Augen aus dem Kopf, und sie schwitzte
selbst in der kalten Luft.


Langsam hob Chey den Arm, um ihr Handgelenk zu betrachten. Die Haut
auf dem Unterarm hatte sich rot und purpurn verfärbt, während die Hand selbst
schlaff wie eine Puppenhand herunterhing. Sie versuchte die Finger zu
schließen, und sie zuckten auch, aber ansonsten verweigerten sie den Gehorsam.
Sie wollte die Hand heben, aber sie bewegte sich nicht.


Der Schmerz in ihr knurrte und
befahl ihr, sich hinzulegen, zu schlafen. Wäre sie nicht zur Hälfte eine Wölfin
gewesen, hätte sie wohl keine Wahl gehabt. Was auch immer der Fluch ihr antat,
den Powell an sie weitergegeben hatte, einige Vorteile brachte er mit sich.


Es ist nicht von Dauer, dachte sie. Sobald sie sich wieder
verwandelte, würde ihr Körper die Verletzung heilen. Sobald sie sich wieder
verwandelte … 


Sie musste nachdenken. Sie musste einen Plan schmieden. Die
Schmerzen mussten warten.


Sie mühte sich auf die Füße und stolperte zu Bobby hinüber, der
zusammengekrümmt am Boden lag. Er war bei Bewusstsein, aber sein Gesicht war
schmerzverzerrt. »Lester«, rief sie, »Lester, komm her!«


»Ist er weg?«, fragte der Pilot und kam um seinen Hubschrauber herum. »Glaubst du, er kommt zurück?«


Chey schüttelte den Kopf. »Dafür ist er zu schlau. Komm, hilf mir
mit Bobby!«


Gemeinsam zogen sie Fenech in eine sitzende Haltung. Der Agent hielt
sich zusammengekrümmt die Brust, aber als Chey seine Hände nach unten zog,
entdeckte sie, dass er schwach wie ein Kätzchen war. Sie zog am Halsausschnitt seines Polohemds und begutachtete
seinen Oberkörper. Auf seinem Brustbein breitete sich bereits ein großer blauer
Bluterguss aus. Powell hatte ihn ziemlich hart getroffen. »Kannst du reden?«,
fragte Chey. »Kannst du etwas sagen?«


»Der verfluchte Scheißkerl!«, stöhnte er. »Der verfluchte Scheißkerl!«


»Ich schätze, du wirst es überleben«, sagte sie und ging neben ihm
in die Hocke.


Sie spähte über das Wasser,
unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte. Die Sonne stand noch immer hoch
über den Bäumen, aber sie schätzte, dass es auf neun Uhr zuging. Sie hätte
einen Blick auf die Uhr ihres Handys werfen können, aber dazu hätte sie mit der
gebrochenen Hand in ihre Tasche greifen müssen.


»Hör zu«, sagte sie schließlich, »es tut mir leid, aber …«


»Warte!« Bobby tastete den Boden ringsum ab und fand schließlich
seine Sonnenbrille. Sie musste weggeschleudert worden sein, als Powell ihn
getroffen hatte. Das rechte Glas war übel zerkratzt, trotzdem polierte er die
Brille an seinem Hemd und setzte sie wieder auf. »Okay«, sagte er. »Chey, du
weißt, was ich für dich empfinde. Du weißt, dass ich dir vertraue. Wenn ich dir
also meine nächste Frage stelle, dann möchte ich, dass du das bitte nicht
falsch verstehst.«


»In Ordnung«, erwiderte sie, aber es klang eher wie eine Frage.


»Bist du eigentlich völlig verblödet?«, wollte er wissen. »Wusstest
du, dass die Waffe gesichert war? Ich glaube mich zu erinnern, dass das Teil
deiner Ausbildung war. Jener Ausbildung, wegen
der ich Scheiße fressen und deinen bescheuerten Onkel überreden musste,
sich für dich einzusetzen.«


»Ich habe Mist gebaut, ich weiß«, sagte sie. »Aber es war keine
Absicht. Hör zu, das nächste Mal …«


Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Glaubst du allen Ernstes,
es gibt ein nächstes Mal? Das klingt wie ein guter Witz. Vielleicht würde ich
sogar lachen, hätte ich nicht die Befürchtung, meine Milz könnte reißen. Lass
mich noch einmal sagen …«


»Warte, warte, du …«


»Chey, du bist gefeuert! Du bist nicht länger im Team. Ich rufe ein
paar Freunde, und wir bringen den verdammten Scheißkerl zur Strecke. Genau das
wird passieren. Ich arbeite schon viel zu lange an diesem Projekt und lasse
nicht zu, dass du es gegen die Wand fährst.
Lester, pack die Lagerausrüstung aus! Der Scheißkerl kehrt heute Nacht
bestimmt nicht zurück, nachdem er weiß, dass wir Silbermunition haben. Chey,
hilf mir, mich in den Hubschrauber zu setzen. Ich glaube, ich ziehe einen
Polstersitz diesen beschissenen Steinen vor.«


Jede Bewegung sandte Schmerzen durch Cheys Körper wie Erdstöße vor einem Vulkanausbruch. Sie kippte
beinahe um. Aber sie half Bobby beim Aufstehen und humpelte auf den
Hubschrauber zu. Lester tat wie befohlen und holte einen Stapel Nylonsäcke aus
dem Frachtraum.


»Bobby«, sagte sie, als er im Hubschrauber saß.


»Vergiss es.«


»Bobby, da gibt es noch etwas zu bedenken.«


Sein Kopf rollte zur Seite, bis er sie ansah.


»Ich werde mich verwandeln.«


Er runzelte die Stirn.


»In schätzungsweise einer Stunde geht der Mond auf. Jedes Mal bei
Mondaufgang verwandele ich mich. In einen Wolf.«


Er nickte, schien sich deswegen aber keine großen Sorgen zu machen.


»Dann werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dich und
Lester zu töten.« Er wollte protestieren, aber Chey hob die unversehrte Hand,
um ihn daran zu hindern. »Darüber entscheide ich nicht mit dem Willen. Wenn ich
mich verändere, töte ich alles Menschliche, das mir in die Quere kommt. Ich
glaube, ich sollte von hier verschwinden. In die Wälder rennen. Bevor es
passiert, ziehe ich mich so weit wie möglich zurück, und vielleicht reicht das.
Falls ich weit genug entfernt bin, rieche ich euch als Wolf nicht mehr.
Vielleicht.«


Er nickte und setzte sich halb auf, verzog aber vor Schmerzen das
Gesicht. »Ich weiß was Besseres«, sagte er. »Lester!«, brüllte er. »Mach die
blaue Tasche auf!« Dann wandte er sich wieder an Chey und sprach in
vertraulichem Ton weiter. »Irgendwie hatte ich diesen verrückten Einfall, wir
könnten deinen neuen Freund überraschen. Und ihn lebend gefangen nehmen.«


Lester öffnete die blaue Tasche, und eine Kette glitt heraus. Eine
funkelnde Silberkette mit einer dicken Fußschelle am Ende


»Glaubst du, die passt?«, fragte Bobby.






33  Die
beiden Männer schlugen ihr Lager auf und entfachten ein fröhliches kleines
Feuer. Der aufsteigende weiße Rauch vermengte sich mit dem Nebel vom See und
dem gelben Zwielicht. Die Karamellatmosphäre des Abends hatte stundenlang
angedauert, und es war noch immer nicht dunkel – in der Arktis war es fast
Mittsommer, und das bedeutete ein paar sehr kurze Nächte. Aber die Luft war
kühl und feucht geworden, und das prasselnde Feuer verscheuchte teilweise das
Zwielicht.


Halb zehn war es bereits.
Mondaufgang war um 21:45.


Chey ertappte Lester dabei, wie er mehr als einmal auf die Uhr sah.
Aber Bobby ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen. Er beobachtete sie
sogar, als er aufstand, um noch mehr von dem harzigen Holz ins Feuer zu werfen.


»Hast du Hunger?«, fragte er, und um ein Haar wäre sie
zusammengezuckt. Sie hatte sich an die Stille gewöhnt. »Wir haben Eipulver und
Kaffee. Natürlich Instant, aber er ist noch immer Timmy Hos beste Sorte, und
vermutlich schmeckt er nach Zivilisation. Ich weiß nicht mehr – nimmst du
Zucker?«


Sie stieß die Luft mit einem wimmernden Laut aus.


»Offenbar nicht«, sagte er und setzte sich wieder neben das Feuer.
Um sie zu beobachten.


Ihr Körper wurde ganz leicht, verlor beinahe jede Festigkeit. Die
Kleidung hing wie ein Sack an ihr, dann fiel
sie auf den Boden der Lichtung. Sie betrachtete ihr gebrochenes Handgelenk. Die
Hand hob sich von allein – sie sah aus wie ein luftgefüllter
Ballon. Sie fühlte, wie die Knochen darin aneinanderschabten. Es schmerzte
kaum, nichts schmerzte – sie spürte eigentlich überhaupt nichts. Eher so,
als wäre sie aus einer weicheren Substanz als Fleisch und Knochen gemacht. Eher
so, als wäre sie ohne die unglaublich schwere Kette um ihren Fußknöchel einfach
davongeschwebt. Die Kette fiel nicht ab, selbst als sie nackt und geisterhaft
dastand und daran zerrte, daran … 


Silbriges Licht. Die Welt füllte sich mit Silberlicht. Es war 21:47.
Mondaufgang.


Ihr Körper schüttelte sich vor Freude, ihr Fell sträubte sich, ihre
Knochen knackten fröhlich. Sie grub mit den Pfoten im Boden und hob die
Schnauze in den Wind, um vor reinem Vergnügen zu heulen.


Ihre Nasenlöcher zuckten. Sie schmeckte Rauch. Feuer. Brennendes
Holz in der Nähe. Ihre Augen versuchten besser zu sehen. Auch wenn die Sehkraft
nicht zu ihren schärfsten Sinnen gehörte, erkannte sie dennoch die gelben
Flammen in der Mitte der Lichtung. Erkannte – sie.


Menschen. Menschen. Menschen, gehasste Menschen.
Menschen, hechelte sie. Menschen.
Sie schmeckte bereits ihr Blut. Wenn auch noch nicht so intensiv, wie sie es
gern gehabt hätte. In ihrem Herzen und ihrem Kopf blitzten Visionen auf, wie
sie sie in Stücke riss und ihre Eingeweide fraß. Ein nie zuvor verspürtes
Verlangen stieg in ihrem Innern auf, füllte sie aus. Ihr ganzer Körper raste.


Männer – zwei Männer. Sie standen um ein kleines Feuer, als
könnten die Flammen sie beschützen, leicht geduckt, als könnten sie noch
weglaufen. Sie fürchteten sie.


Das sollten sie auch. Ein Knurren grollte aus ihrer Kehle, ein
leises Knurren, aber dennoch wie das Donnern eines Wasserfalls aus weiter
Ferne.


Die Männer brüllten sich gegenseitig an, dann wandten sie sich schreiend ihr zu. Grunzende, knurrige
Geräusche, die keinerlei Bedeutung für eine Wölfin hatten. Laute, die
kränklich klangen. Laute, wie sie ein Bauch voll verdorbenen Fleischs
verursachte. Ihre Lefzen zogen sich von den Zähnen zurück, als sie sich um
einen Schritt näherte. Um einen weiteren Schritt, noch näher, die Pfoten ganz
flach aufgesetzt, den Körper geduckt zum Sprung, noch näher … 


Brennender Schmerz raste ihr Bein herauf, als würde ein heißes
Messer auf den Knochen gepresst. Sie jaulte entsetzt auf und fiel zurück,
krümmte sich zusammen und suchte nach der Quelle des schrecklichen, schneidenden
Schmerzes. Ihre Zunge fuhr über das Bein, und sie schmeckte Feuer. Sie
schnüffelte an der Verletzung und roch etwas Neues. Zumindest für sie war es
neu. Etwas, mit dem sie nie zuvor in Berührung gekommen war. Und doch … Tief in
ihren Knochen begriff sie sofort, worum es sich handelte. Silber. Silber wie
die Farbe des Monds, die Farbe des Himmelskörpers, der sie beherrschte.


Ein Ring daraus schmiegte sich um ihren Hinterlauf. Der Ring war mit
einem Silberseil um einen Baum gewickelt. Dieses Band konnte sie nicht
zerreißen. Beim Versuch, es durchzubeißen, würden ihre Zähne abbrechen und ihr
Zahnfleisch bluten. Es war stärker als sie. Sie begriff sofort, dass sie
gefangen war, und sie wusste, dass die Männer sie gefangen hielten.


Sie hätte es nicht für möglich gehalten, diese Männer noch mehr
hassen zu können, als sie es bereits tat, sich mit unvorstellbarem Zorn und
Verlangen danach zu sehnen, ihre Kehlen zwischen den Zähnen zu spüren. Aber es
war tatsächlich so. Jede Zelle ihres Körpers brannte vor diesem Verlangen. Und
obwohl sie danach lechzte und flehte und knurrte und kämpfte und es so dringend
brauchte, war sie an Ort und Stelle gefesselt. Sie konnte weder springen noch
laufen oder kämpfen. Ein Wimmern entfuhr ihrer Kehle, das einfach nur
erbärmlich klang, wie sie allzu genau wusste, aber sie konnte nichts dagegen
unternehmen. Loslassen, loslassen, loslassen, loslassen, hechelte sie im Rhythmus ihres Zorns und
ihres Entsetzens, der in ihrem Schädel pulsierte. Freiheit,
Freiheit, Freiheit, lasst mich frei!


Einer der Männer, der bleichere von den beiden, kam mit gebeugten
Knien auf sie zu. Zum Zurückspringen bereit, sollte sie nach ihm schnappen.
Sollte sie sich bewegen können, nur einen winzigen Augenblick lang frei sein, würde sie sein Gesicht und seine Brust zerfetzten
und das Blut seines heißen Herzens auflecken. Er kam näher, die Hand
ausgestreckt, als wolle er sie beruhigen. Welch ein Narr! Aber obwohl der Blutdurst mit seinen schmierigen Pfoten ihren
Blick verschleierte, wusste sie, dass sie ihm nichts antun konnte,
jedenfalls nicht, bevor er noch ein Stückchen näher kam. Näher,
näher, noch ein Stückchen näher, näher … 


Ein wenig außerhalb ihrer
Reichweite blieb er stehen. Von purem Verlangen getrieben, schnappte sie
trotzdem nach ihm, vergeblich. Er bedachte sie mit einigen dieser hassenswerten
Laute, aber während die menschlichen Silben zuvor guttural und quälend
geklungen hatten, waren diese weich und leise wie das Fell am Bauch eines
Waldmurmeltiers.


Sie kam nicht an ihn heran. Sie konnte die Kette nicht durchbeißen.
Ihr Knurren war sinnlos. Sie war machtlos.


Da kam ihr ein Gedanke. Noch während er mit diesen leisen Tönen zu ihr sprach, noch während er sie
musterte, leckte sie noch einmal über das Metall. Das Silber brannte wie
Eis auf der Zunge. Dann schloss sie die Schnauze und die gewaltigen Zähne um
ihren Knöchel und durchtrennte den Knochen mit einem schnellen Biss. Es
schmerzte, als ihr Bein brach, als Haut und Muskeln rissen. Es schmerzte, als
ihre Pfote wie ein Stück totes Fleisch abfiel. Aber der Silberring um ihr Bein
klirrte zu Boden, und plötzlich war sie frei.
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erwachte mit dem Gesicht in einer Schneewehe, die Finger wie Krallen in die
Erde gegraben. Ihr ganzer Körper schmerzte und pulsierte – ein
unerträgliches Jucken im linken Bein zwang sie, laut aufzuschreien.


Sie rollte sich auf den Rücken und starrte in den Himmel. Die Sonne
stand hoch über ihr, aber ihr Licht schien sie nicht wärmen zu können. Ihr Atem
verwandelte sich noch in ihrem Mund zu Nebel.


Sie setzte sich auf – ihr Körper protestierte, ihre
Nackenwirbel krachten laut – und packte das Bein, knetete die Muskeln und
versuchte die Durchblutung in Gang zu bringen. Entsetzen durchfuhr sie, als
ihre Hände die Wade berührten und nur wunde, blasenübersäte Haut fanden. Sie
blickte nach unten und entdeckte etwas wie eine Brandnarbe. Dort hatte sie die
Silberkette gefesselt. Sie wusste, dass Silber sie töten konnte, die Wölfin
töten konnte. Anscheinend verletzte sie schon der bloße Kontakt mit dem Metall.


Dann stockten ihre Gedanken. Etwas stimmte nicht. Bobby hatte sie
angekettet, damit sie weder ihm noch Lester etwas antun konnte. Die Kette hatte
sie sogar während ihrer Verwandlung gehalten – daran konnte sie sich noch
erinnern. Aber jetzt war sie verschwunden. Hatte Bobby sie befreit, während sie
schlief?


Warum aber befand sie sich dann nicht auf der Lichtung an dem
kleinen See? Sie sah sich um, wobei sie fast vergaß, dass sie nackt war, und
rief Bobbys Namen. Von dem Hubschrauber war keine Spur zu sehen. In ihrer
Wolfsgestalt musste sie ein beträchtliches Stück gelaufen sein.


Mit zitternden Händen strich sie sich Schnee von Armen und Brust und
kam mühsam auf die Beine. Erfrieren würde sie nicht, das wusste sie inzwischen,
aber in der kalten Luft ringsum und bei dem kalten Boden unter den Füßen
protestierte ihr Körper noch immer. Er verlangte nach Kleidung und einem
Unterschlupf.


Sie tat einen Schritt und erlebte
den nächsten Schock. Einen wirklich schlimmen Schock. Die Schneewehe war
über und über mit rotem Blut getränkt. Mit Litern von Blut, wie es aussah.


Sie schlug die Hände vor den Mund. Eine unsichtbare Faust schien ihr
die Brust zusammenzuquetschen. Was … woher kam das viele Blut?


O
Gott, dachte sie. O nein.


Irgendwie hatte sie sich von der Kette befreit. In unmittelbarer
Nähe der beiden Männer hatte sie sich befreit. Ihre Wölfin war stärker als
jeder Mensch, schneller. Bobby hatte Silberkugeln, aber vielleicht hatte sie
angegriffen, bevor er die Waffe ziehen konnte.


Mörderin, dachte sie. Mörderin, Mörderin, Mörderin, stammelte ihr Verstand. Aber nein, dachte sie dann, nein, ich muss mich
beruhigen. Sie wusste nicht genau, was 
geschehen war. Sie hatte nur undeutliche Erinnerungen daran, knurrend
durch den Wald gestreunt zu sein. Da war noch immer dieser Blutgeschmack im
Mund – der offensichtliche Schluss, das offensichtliche Szenario bestand
darin, dass sie die beiden Männer getötet und sie vielleicht … sie vielleicht
gefressen hatte … 


Sie fiel auf die Knie und kotzte in den Schnee. Rote Blutstropfen
bespritzten die weiße Fläche, aber nach einem Moment würgte sie bloß noch, ohne
dass etwas kam.


Wenn sie Bobby und Lester getötet hatte, dann war sie zu ihrem Dämon
geworden, dann unterschied sie nichts mehr von dem Ungeheuer, das ihr Leben
verschlungen hatte. Dann war sie genau wie die Kreatur, die sie jahrelang zu
zerstören versucht hatte, jene Kreatur, die am Ende sie zerstört hatte. Dann
war sie nicht besser als Powell.


Bei vielen Gelegenheiten ihres Lebens war Chey von Erinnerungen und
Fragen heimgesucht worden. Wenn sie mit etwas umgehen konnte, dann mit
Entsetzen. Nicht, wie man es wieder in Ordnung brachte, wie man es ausmerzte,
sondern wie man es ertrug. Sie wusste, was zu tun war. Sie musste sich auf ihre
unmittelbare Situation konzentrieren. Sie musste an einen sicheren Ort.


Sie ging los. Das half – das schwierige Gelände erforderte eine
gewisse Konzentration. Sich einen Weg durch das dichte Unterholz zu suchen,
nahm dem Teil ihres Verstands die Energie, der sich einfach nur hinsetzen und
schreien wollte. Trotzdem. Sie hatte keinen Kompass,
keine Karte. Sie war sich nicht sicher, wo sie sich eigentlich befand,
wusste auch nicht, wohin sie sich wenden wollte. Zu Powells Hütte konnte sie
nicht zurück, oder? Der Wolf wusste mittlerweile, wer sie war. Er wäre auf der Hut und würde sie vermutlich sofort
angreifen, wenn er sie entdeckte. Oder töten.


Sie konnte zu dem kleinen See zurück, immer natürlich unter der
Voraussetzung, dass sie ihn wiederfand. Aber was würde sie dort entdecken?
Zerbrochene Knochen, denen man das Mark ausgesaugt hatte? Bobbys verspiegelte
Sonnenbrille, deren Gläser auf den Steinen zerschmettert worden waren?


An erster Stelle stand die
Zuflucht. Sie brauchte einen Platz, an dem es warm war. Sie brauchte
Kleidung, auch wenn die ihr nur dazu verhelfen sollte, sich wieder wie ein
Mensch zu fühlen. Aber solcherlei war rar im betrunkenen Wald, das wusste sie,
aber sie musste etwas finden.


Und sie fand es tatsächlich. Es war reiner Zufall. Getrieben von der
Absicht, höheres Gelände zu erreichen, wo sie möglicherweise einen besseren
Ausblick hatte. Nachdem sie einen gewundenen Kamm hinaufgestiegen war,
stolperte sie auf einen geräumten Pfad, eine der verschlungenen
Holzfällerstraßen, die Dzo benutzte. Der Weg war überwuchert und voll winziger
Schösslinge. Er war offensichtlich seit Jahren nicht mehr befahren worden. Aber
einst hatte ihn Menschen geräumt, und das war immerhin etwas. Chey ging nach
Süden, auf die Sonne zu, und blieb auf dem Pfad, welche Biegungen er auch immer
beschrieb. Gelegentlich kletterte sie auf einen Baum, um sich umzusehen. Mit
ihrer neuen Kraft fiel ihr das bedeutend leichter als seinerzeit die Flucht vor
Powells Wolf. Aber der Blick aus den Baumwipfeln zeigte ihr nichts, nur weitere
chaotisch wuchernde Bäume.


Die Straße schien kilometerlang zu sein. Nach einer Zeit, die sich
wie Stunden anfühlte, glaubte Chey einen Fehler gemacht zu haben, dazu verdammt
zu sein, auf der Holzfällerstraße umherzuirren, bis sie sich wieder
verwandelte. In dem Augenblick, als der Mut sie gänzlich verließ, blieb sie stehen
und spähte ein letztes Mal nach oben. Und entdeckte zwischen zwei Bäumen endlich das Gesuchte. Eine gedrungene Baracke hoch oben
auf einem Gerüst aus verrosteten Stahlstangen. Einen Turm – einen
Feuerturm. Er bot nicht viel, aber es gab vier Wände und ein Dach. Sie rannte
los und nahm zwei der wackeligen Stufen auf einmal.
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ziemlich rasch. Der Feuerturm bestand aus einem einzigen quadratischen Raum,
dessen Wände jeweils sechs Meter lang waren. Das Schrägdach bestand aus Holz,
und durch seine Spalte sah sie die Sonne. Grüne Farbe blätterte von den Wänden
ab. Auf Hüfthöhe war ein Stück ausgeschnitten, das man wie einen Schlagladen
nach innen hochklappen konnte. Wände, Boden und Decke waren mit Graffiti aus Blockbuchstaben
übersät, die man mit Taschenmessern ins Holz geschnitzt hatte. Nur wenig davon
war lesbar oder ergab überhaupt einen Sinn – größtenteils handelte es sich
um Namen und Daten, vermutlich die Hinterlassenschaft von Männern, die hoch
über den Bäumen einsam Wache gehalten und dafür gesorgt hatten, dass nicht alle
einem Waldbrand zum Opfer fielen. Chey öffnete einen der Schlagläden, obwohl er
einen kalten Luftschwall einließ und sie noch mehr fröstelte. Sie warf einen
langen Blick auf die Umgebung, die auch ihre Vorgänger von dem Turm aus gesehen
hatten. Der betrunkene Wald hob und senkte sich ringsum wie ein mitten in einer
Welle erstarrtes Meer. In der Ferne funkelte Licht auf einer Wasserfläche, aber
sie vermochte nicht mit Sicherheit zu sagen, ob es sich um den See handelte, an dem Bobby sein Lager aufgeschlagen
hatte. Powells Hütte war nirgendwo in Sicht. Außerdem fehlten ihr die
Anhaltspunkte – abgesehen von diesen beiden Stellen war der Wald eine
wogende Masse wie ein Einzeller, eine Entität ohne Grenzen oder Form. Sie ließ
den Schlagladen fallen, und er krachte mit solchem Getöse zu, dass sie
zusammenzuckte.


Eine große Truhe an der einen Wand erwies sich als verschlossen.
Chey zog an den Riegeln, aber die Schlösser bewegten sich nicht, waren möglicherweise
eingerostet. Chey atmete tief durch – sie konnte nicht zulassen, dass sich
ihr selbst das nichtigste Geheimnis in den Weg stellte. Dann setzte sie ihre
ganze wolfsgegebene Kraft ein und riss die Truhe so heftig auf, dass die
Einzelteile des Schlosses durch den Raum flogen.


Die Truhe enthielt Kerosinlampen (ohne Kerosin),
Streichholzschachteln, Teller und Tassen aus Blech sowie andere Campingutensilien. Darunter fand sie einen alten Pullover mit einem hässlichen Riss an einem Ärmel,
in den sie sich hineinkämpfte. Er war viel zu groß für sie und reichte ihr bis
zur Mitte der Oberschenkel. Wie wild durchwühlte sie den übrigen Truheninhalt
und suchte nach weiterer Kleidung, aber da war nichts zu finden. Es gab ein
paar alte Bücher, die muffig rochen. Als Chey einen Band zur Hand nahm, war der
Umschlag feucht und verschimmelt. Die Seiten waren zu einem matschigen dicken
Block verschmolzen.


Auf der anderen Zimmerseite standen ein Tisch und zwei Klappstühle.
Unter dem Tisch befand sich eine große Steckdose – vielleicht hatte hier
einst ein Funkgerät gestanden –, von der Decke hing eine einsame
Glühbirne, aber es gab keinen Strom. Bei geschlossenen Schlagläden war der Raum
finster und bedrückend. Waren sie offen, pfiff der Wind durch den Raum und
schnitt bis auf die Knochen. Chey fand einen Mittelweg, indem sie einen
Schlagladen bis zur Hälfte öffnete. Dann setzte sie sich auf einen der Stühle.
Er ächzte selbst unter ihrem recht leichten Gewicht – seit Jahren nagte
der Rost an den Scharnieren.


Wenn sie ganz still dasaß, erzeugte sie keinen Lärm. Versuchsweise
zog sie die Füße unter sich und saß beinahe in der Lotosposition. Sie zog den
Pullover über die Knie und dehnte ihn.


Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie nun tun sollte. Falls
Bobby und Lester tot waren, falls Powell sie bei ihrer nächsten Begegnung
umbrachte – sie konnte nicht bleiben. Wollte sie überleben, dann musste
sie hier weg, das war ihr klar. Trotzdem konnte sie kaum in die Zivilisation
zurückwandern. Und selbst wenn sie es tat, gefährdete sie bloß andere Menschen.
Was sollte sie tun? Sich ins nächste Krankenhaus begeben und darum bitten,
wegen Lykanthropie behandelt zu werden? Es gab keine Heilung. Powell hatte sich
sehr klar ausgedrückt – hundert Jahre lang hatte er sich darum bemüht.


Sie kaute sämtliche Fingernägel ab
und durchdachte ihre Situation. Dann sprang sie auf, klappte mit Schwung die
Kiste auf und nahm eins der Bücher heraus. Es hieß Black
Sun, und der Verfasser war ein
gewisser Edward Abbey. Sie hatte noch nie von ihm gehört, aber das war
ihr gleichgültig. Sie riss den Umschlag ab, dann zog sie die Seiten eine nach
der anderen auseinander. Sorgfältig breitete sie sie auf dem Boden aus, von
links nach rechts, dann quer, als ihr der Platz ausging. Das Papier fühlte sich
schleimig an, aber es zerbröckelte, wenn sie es zu sehr zerknitterte. Sie gab
sich große Mühe, möglichst viel von dem Buch zu erhalten. Bestimmt konnte sie
die Seiten trocknen und dann nacheinander im Licht des aufgestellten
Schlagladens lesen.


Sie hatte noch keine fünfzig Seiten zum Trocknen ausgebreitet, als
das Silberlicht kam und sie forttrug.
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und steif erwachte sie auf dem Boden des Feuerturms. Hier drinnen war es fast
so dunkel wie in einem Kohlenkeller, aber sie erkannte die Maserung der Bodendielen
unter ihrer Wange und ihrem Bauch.


Irgendwie war es beruhigend, sich am selben Ort wiederzufinden wie
zuvor. Trotzdem überraschte es sie, noch hier zu sein – sicherlich hatte
ihre Wölfin in den Wald gewollt, um zwischen den Bäumen zu jagen und zu laufen.
Dann fiel ihr Blick auf die Falltür, die zur Treppe führte. Sie öffnete sich
mühelos – tatsächlich war sie mit einer Feder versehen, sodass man nur mit
einem Finger an dem Ring ziehen musste, um sie zu öffnen. Natürlich war einer
Wolfspfote unmöglich, was einem Menschenfinger ganz leichtfiel.


Chey stand auf und öffnete einen Schlagladen, um etwas Morgenlicht
einzulassen. Dann wandte sie sich um und zuckte überrascht zusammen.


Die Wölfin war während ihrer Abwesenheit fleißig gewesen.


Als sie erkannt hatte, dass sie
nicht durch die Falltür entkommen konnte, war sie offenbar rasend geworden.
Die Wände des kleinen Raums waren übersät mit tiefen Krallenmalen, meterlangen
Kratzern, die an manchen Stellen tief genug waren, um einen Finger
hineinzulegen. Sie hatten die Graffiti der menschlichen Turmbenutzer
ausgemerzt. Tisch und Stühle waren zu Trümmern zerbrochen, während die Truhe
gegen eine Wand geschmettert worden war und der ganze Inhalt zerfetzt im Raum
verteilt lag. Von dem Buch von Edward Abbey waren nur noch winzige Papierfetzen
übrig, die den Boden wie große modrige
Schneeflocken bedeckten.


Natürlich begriff Chey. Das waren
Menschendinge gewesen. Vielleicht hatten sie für das Tier sogar noch nach den
vorherigen Besitzern gerochen. Gefangen und allein, hatte sich die Wölfin der
Beschäftigung gewidmet, von der sie wirklich etwas verstand. Zerstörung.


In dem kleinen Raum hing ein starker Wolfsgeruch. In gewisser Weise
ähnelte er nassem Hund, war nur etwas durchdringender. Chey stieß sämtliche
Schlagläden auf und ließ den eiskalten Wind herein, damit er die Ausdünstungen
vertrieb. Dann setzte sie sich auf den Boden – die zerstörten Stühle waren
nicht mehr zu gebrauchen – und stützte den Kopf in die Hände.


Zuerst hörte sie nicht einmal den Hubschrauber, so sehr war sie in
ihre Depression versunken. Es war auch kein
sehr lautes Geräusch, das besondere Aufmerksamkeit erregte. Bloß ein
rhythmisches Knattern, das der Wind verbreitete. Als es näher kam, blickte sie
auf, ohne zu wissen, was sie da eigentlich hörte. Dann veränderte sich das
Licht, das durch die Schlagläden kam, und sie sprang auf.


Vielleicht fünfhundert Meter über den Baumwipfeln schoss Bobbys
Hubschrauber in einem langen Bogen vorbei. Er lehnte sich zur Seite, um einen
besseren Blick auf den Feuerturm zu gewähren. Chey winkte mit beiden Armen und
rief, dann fiel ihr ein, den Schlagladen als Signal schnell zu öffnen und zu
schließen. Der Hubschrauber setzte ein Stück zurück und verharrte mitten in der
Luft, kam schließlich langsam näher. Sie verdoppelte ihre Bemühungen, bis der
Pilot mit seiner Maschine wackelte, um ihr mitzuteilen, dass er sie gesehen
hatte. Er flog noch eine Minute suchend umher und senkte sich dann einer
Lichtung entgegen, die Chey in der Ferne ausmachen konnte.


Sie verschwendete keinen Augenblick, stürmte die Stufen hinunter und
dann durch den Wald. Der kalte Boden, die spitzen Steine, die zerbrochenen Äste
und die Kiefernzapfen verletzten ihre Füße. Ständig stolperte sie, rannte aber
so schnell sie konnte auf die Lichtung zu.


Als sie dort eintraf, warteten Bobby und Lester auf sie. Sie sahen
nicht im Mindesten verletzt aus.


»Gott sei Dank!«, stieß sie hervor. »Ich dachte schon, ich hätte
euch getötet!«


Bobby lächelte nicht. »Das hast du
auch beinahe geschafft«, erwiderte er. »Ich hatte mich für ziemlich
clever gehalten, die Kette mitzubringen.«


»Was ist passiert?«, wollte sie wissen.»Was habe ich getan?«


»Du erinnerst dich nicht?« Er warf einen Blick auf ihre Beine.
Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück. »Ich hätte es wirklich besser
durchdenken sollen. Du hast getan, wofür Wölfe in Fallen berüchtigt sind. Du
hast dir das Bein durchgebissen. Obwohl – dazu musstest du nicht viel
beißen. Dann kamst du auf uns zu, als wolltest du uns verschlingen.«


»Wie … wie seid ihr entkommen?« Eigentlich wollte Chey ihn fragen,
warum er sie nicht einfach erschossen hatte. Schließlich besaß er eine Pistole
mit einem Magazin voller Silberkugeln. Niemand hätte ihm vorwerfen können, dass
er sich verteidigte.


»In der Sekunde deiner Verwandlung hast du dich gegen die Fessel
gestemmt. Ich hatte ein ungutes Gefühl, also befahl ich Lester, den
Hubschrauber warm laufen zu lassen. Als ich deine Absicht erkannte, sprangen
wir rein und hoben ab. Du kamst trotzdem hinter uns her und bist sogar in die
Höhe gesprungen, aber mit nur einem Hinterbein kamst du nicht weit.«


Chey legte einen Arm vor den Mund. Sie konnte es kaum glauben. »Es
tut mir so leid«, sagte sie und ging auf Bobby zu, um nach ihm zu greifen,
seine Hände zu nehmen, ihn zu umarmen.


Nun war er derjenige, der zurückwich. Vielleicht befürchtete er, sie
könne ihn kratzen und den Fluch weitergeben.
Vielleicht hatte er auch nur einfach Angst vor ihr.


Einen Augenblick lang stand sie mit ausgestreckten Händen da. Sie
brauchte etwas von ihm, etwas, worum sie nicht bitten konnte. Möglicherweise
niemals wieder. Aber er war noch immer am Leben – er und Lester lebten.
Das musste reichen. Sie wich zurück, bis er wieder etwas entspannter aussah,
blieb stehen und legte in der Kälte die Arme um den Körper.


»Hast du etwas zu essen?«, fragte sie.
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musst dir etwas ansehen«, sagte Bobby zu ihr. Fenech, dachte sie. Es wurde
Zeit, dass sie ihn Fenech nannte. Es war klar, dass die Beziehung zwischen
ihnen beendet war. Aber es fiel schwer. Sie beobachtete, wie er sich umwandte
und sie zurückließ, und wusste ganz genau, wie es sich anfühlte, hinter ihm
herzulaufen und mit den Fingern durch sein gestyltes Haar zu fahren.


»Lester, mach die Mühle klar, okay?«, fauchte er. Anscheinend war
dies nicht sein Morgen.


Der Pilot zog den Kopf ein und rannte zu seinem Hubschrauber. Als
ihn die anderen beiden erreichten, war er zum Start bereit. »Hier drinnen ist
genug Platz für drei, solange alle Freunde
sind«, versicherte er Chey. Er hielt die Plexiglastür in der Seite der
Kanzel auf und räumte einen Teils des Gepäcks
um, um für sie Platz zu schaffen. Sie stieg hinter die beiden Sitze und
saß mit ans Kinn gezogenen Knien da. Den Pulloversaum musste sie festhalten, um
den beiden Männern keinen Einblick zu gewähren.


Dann stiegen Bobby und Lester ein und zogen die Türen zu. Die Luft
im Cockpit veränderte sich auf fast unmerkliche Weise, und Chey entdeckte, dass
sich ihr Atem ein wenig beschleunigt hatte. Sie wusste nicht, was sie davon
halten sollte. Sobald Lester vom Boden abgehoben hatte und sie den blauen
Himmel und die Bäume in der Tiefe betrachten konnte, kam sie zu dem Schluss,
dass es ihr eigentlich ganz gut ging.


Lester und Bobby trugen Kopfhörer, damit sie sich trotz des Motorenlärms unterhalten konnten. Chey musste
sich die Ohren zuhalten, um nicht taub zu werden. Aber als sie die Richtung
erkannte, in die sie flogen, versuchte sie den Lärm zu überbrüllen und die
beiden Männer zu warnen.


Ohne auf ihre Bitten einzugehen, senkte sich Lester auf die Lichtung
vor Powells Hütte. Der Rotorwind wirbelte Tonnen von Kiefernnadeln und
zusammengerollte braune Blätter empor, während sie sanft auf dem beinahe ebenen
Boden aufsetzten. Als der Motor erstarb, packte sie Bobbys Schulter. »Das ist
ein lausiger Einfall!«, rief sie. »Vermutlich lauert er in der Nähe und wartet
nur darauf, dass ihr an seine Sachen geht.«


»Gut. Dann kann ich ihn ja erschießen«, erwiderte Bobby. Er hob
mehrmals ruckartig die Schultern.


Sie stiegen aus dem Hubschrauber
und gingen auf das Haus zu. Chey wandte ständig den Kopf, um
irgendwelche Geräusche zu erhaschen.


»Entspann dich!«, sagte Bobby schließlich. »Ich habe den Bau bereits
einmal durchsucht, und er kam nicht aus dem Wald gestürmt, um mich zu
erledigen.« Er deutete mit dem Finger, und sie sah, dass die Tür der Hütte
offen stand. Sie konnte nur die Schatten dahinter erkennen, aber sie begriff,
was er ihr sagen wollte. Powell war weitergezogen – so wie er es immer
getan hatte. Hatte er sich nach Norden abgesetzt? Viel weiter kam er da aber
nicht.


»Glaubst du, er ist wirklich weg?«, fragte sie.


»Nein«, antwortete er. »Ich glaube nicht, dass er geht, bevor er
sich um dich und mich gekümmert hat. Das täte ich
jedenfalls. Aber was zum Teufel weiß ich denn schon? Auf der Mcgill habe ich
die Einführung in die Werwolfpsychologie geschwänzt.«


»Vielleicht …« Chey hasste den Klang ihrer Stimme, als sie
die Worte aussprach. »Vielleicht sollten wir gehen. Zurück nach Süden, meine
ich.«


Da wandte er sich um und musterte sie. Ihr wurde bewusst, dass er
seit ihrem neuerlichen Zusammentreffen noch keinen Blickkontakt mit ihr
aufgenommen hatte. Nun sah er ihr unverwandt
in die Augen, und sein Mund verzog sich zu einem kalten kleinen Lächeln.
»Chey, dieser Kerl ist ein Killer.«


»Ich weiß«, erwiderte sie, »aber …«


»Komm mit!«, sagte er. »Vielleicht
brauchst du ja eine kleine Erinnerung, womit wir es hier zu tun haben.« Er
führte sie um das Haus herum zu den beiden kleinen Nebengebäuden. Sie erinnerte
sich, wie aus einem davon Qualm durch die Dachspalten gedrungen war. Sie hatte angenommen,
er räuchere Fleisch. »In jenem Schuppen gibt es einen großen Dieseltank«, sagte
Bobby und wies auf den anderen Verschlag. »Ein paar Werkzeuge, etwas Feuerholz.
Keine großen Überraschungen. Aber als wir einen Blick da hineinwarfen« –
er deutete auf die Räucherkammer –, »nun, dort erwarten den Besucher die
ganzen schlimmen Überraschungen.«


Sie vermutete, dass er nun zum Schuppen gehen und schwungvoll die
Tür aufreißen würde, aber das tat er nicht. Also trat sie vor und zog sie
selbst auf. Es war ihr nicht auf Anhieb klar, was er denn so Aufregendes
gefunden haben sollte. Ihr war der Gedanke gekommen, dass es sich statt um eine
Räucherkammer um eine Schwitzhütte handeln mochte. Was sie dort vorfand, musste
zumindest etwas Ähnliches sein. In der Mitte des kleinen Raums gab es eine
kleine Feuergrube, daneben lagen verschiedene Utensilien herum – ein
Kräuterbündel, eine Adlerfeder, eine Kupferschale –, die wie magische
Werkzeuge eines uralten Paelo-Indianer-Schamanen aussahen. Von einem Gestell an
der Decke hingen lange Streifen gegerbtes Leder wie Gürtel ohne Schnallen.
Dutzende davon. Dazwischen entdeckte Chey ähnliche Fellstreifen. Wolfspelze in
den verschiedensten Farben.


Powell hatte Wolfsgürtel hergestellt. Sie erinnerte sich daran, wie er ihr von den Lykanthropen in
Deutschland erzählt hatte, die sich angeblich von Wölfen in Menschen
verwandeln konnten, indem sie magische Gürtel anlegten. Er hatte behauptet, die
alte Legende vergeblich erforscht zu haben. Ihr war aber nicht klar gewesen,
dass er versucht hatte, seine eigenen Wolfsgürtel anzufertigen. Doch jetzt, da
sie den Beweis sah, ergab alles einen Sinn.


»Ja«, sagte sie. »Er hat mir
erzählt, dass er schon seit Jahrzehnten nach einer Heilung sucht.« Sie
unterschlug die Tatsache, dass er darin in jeder Hinsicht gescheitert war. »Was
soll’s? Also arbeitet er mit Leder.«


Bobby stand neben dem Schuppen,
ohne hineinzusehen. »Das ist keine Kuhhaut, was er da hat«, sagte er. »Das ist
Menschenhaut. Es würde mich nicht überraschen, wenn etwas davon von deinem Dad
stammt.«
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gab ihr ihre alten Klamotten zurück – er hatte sie in dem Lager an dem
kleinen See aufgesammelt. Sie hatte fast schon vergessen, wie kalt ihr war, bis
sie den Parka anzog und Wärme verspürte, echte, menschliche, liebkosende Wärme.
Das fühlte sich schon ganz anders an, obwohl nicht einmal die ungewohnte Wärme
jene Leere in ihr vertreiben konnte, jene seltsame schrille Leere in ihrem Leib
und ihren Gliedern.


Sie versuchte nicht darüber nachzudenken. Also half sie Lester, vor der Hütte Feuer zu machen. Wobei
sie immer wieder zum Waldrand hinüberspähte. Sie konzentrierte sich auf das
Holz vor ihr, auf die kleine Pyramide größerer Zweige, aber dann
räusperte Lester sich, und sie wurde sich bewusst, dass sie schon wieder die
dunkle erste Reihe der Bäume im Blick hatte. Nach Powell Ausschau hielt.


Er wollte sie töten. Er hatte schon vorher Menschen getötet. Sie
hatte allen Grund, sich vor ihm zu fürchten. Oder etwa nicht?


Haut – Menschenhaut – hing in seiner Schwitzhütte. Was
hatte er nur vorgehabt? Chey wollte es sich gar nicht ausmalen. Sie war nach
Norden gekommen, um ihn zu töten. Sie hatte ihn stellen wollen, weil sie genau
zu wissen glaubte, welch ein Ungeheuer er war. Dann hatte ihr allmählich
gedämmert, dass die Zusammenhänge komplizierter
waren. Dass da etwas an ihm war … etwas Menschliches. Die ledernen
Streifen erzählten aber eine ganz andere Geschichte.


Sie beobachtete die Bäume. Wartete. Es war nur eine Frage der Zeit,
bis er zurückkehrte. Um der Sache mit ihr ein Ende zu bereiten. Vielleicht um
ihr ein Ende zu bereiten.


Er hatte ihr kleine Freundlichkeiten erwiesen – sie in seinem
Haus aufgenommen, ihr die Grundregeln der Lykanthropie beigebracht. Waren das
die Gesten eines Menschen gewesen, der die Hand nach der einzigen Person auf
der Welt ausgestreckt hatte, die ihn möglicherweise verstand? Oder war es eine
Initiation gewesen? Hatte er sie bloß in seine Welt aus Blut und Schrecken
eingeführt? Hatte sie langsam mit seiner Welt vertraut gemacht, damit sie nicht
abgeschreckt wurde? Welche finsteren Geheimnisse hatte er ihr vorenthalten? Und
dann hatte sie ihn verraten – eine Kreatur, die zu solcher Gewalt fähig
war.


Vielleicht war es ein sehr schlimmer Fehler gewesen, dass sie ihn
nicht erschossen hatte. Vielleicht holte sie das Schicksal ein. Suchte den
Ausgleich für den Tag vor zwölf Jahren, als sie hätte sterben sollen.


Draußen im Wald bewegte sich etwas. Gelegentlich fielen
Kiefernnadeln an den Zweigen vorbei nach unten und wurden von den Schatten
zwischen den Baumstämmen verschlungen. Ein Vogel warf sich mit dem lautstarken
Flattern kräftiger Flügelschläge in die Luft, erwischte die Brise und segelte
lautlos weiter. Einer der Bäume ächzte. Diese Bäume erfroren im Winter und
tauten nur langsam auf, einen Wachstumsring nach dem anderen, und wenn das Eis
in ihnen zerbarst, hörte es sich an, als wollten sie gleich umstürzen. Bei
diesen Lauten fuhr Chey zusammen, und ihr Herz schlug schneller. Ein
Eichhörnchen flitzte eine hohe Birke hinauf, umkreiste den Stamm. Um ein Haar
hätte ihr diese Bewegung einen Aufschrei entlockt.


Lester setzte einen Topf mit Wasser aufs Feuer und bereitete
Instanthaferbrei zu. Chey aß und fühlte sich ein
wenig besser – und dann kam Bobby und ging neben ihr in die Hocke.
Er musterte ihr Gesicht, wie um im Voraus festzustellen, wie sie auf seine
nächsten Worte reagieren würde.


Das gefiel ihr überhaupt nicht.


»Wir müssen mit kühlem Kopf an diese Sache herangehen. Zumindest
brauchen wir einen mittelfristigen Plan. Heute geht der Mond um acht Uhr
sechsundfünfzig auf.« Er hielt ihr ein gelbes Blatt Papier in Blockgröße hin,
das zwei Zahlenreihen zeigte. Er tippte darauf, und sie las die Zahl 2056.


»Schon?«, fragte sie mit möglichst beherrschter Stimme. »Ich habe
das Gefühl, als sei ich gerade eben erst … aufgewacht.«


»Du meinst – in deine menschliche Gestalt zurückverwandelt«,
verbesserte er sie. Er hatte diese bestimmte Art und Weise, Aussagen zu
treffen. Er machte aus allem Tatsachen. Fakten. Fakten, denen sie sich stellen
musste. »Heute ging der Mond um vierzehn Minuten nach zwölf unter.« Er tippte
wieder auf das Blatt. Die andere Reihe zeigte 1214.


»Das reicht nicht«, sagte Chey. »Ich meine, das scheint nicht
richtig zu sein. Wie viel menschliche Zeit hatte ich heute?«


»Ungefähr achteinhalb Stunden. Es ist jetzt nach sieben. Ich brauche
dich, du musst mir helfen, alles für heute Nacht vorzubereiten.«


Chey fröstelte. Sie erinnerte sich, dass Powell ihr erzählt hatte,
die Mondphasen so weit im Norden seien seltsam. Er hatte gesagt, ihre
menschliche Zeit werde im Verlauf des Monats weniger, aber sie hatte nicht
damit gerechnet, dass der Übergang so deutlich war. »Wie viel Zeit habe ich
morgen?« Sie meinte Menschenzeit, aber im Gegensatz zu Bobby konnte sie diese
Worte nicht laut aussprechen und ernst nehmen.


»Sechs Stunden«, antwortete er.
»Wir müssen bereit sein.«


Sie nickte. Sechs Stunden. Ihre
Wölfin hätte drei Viertel des Tages für sich. Plötzlich verspürte sie
heftige Eifersucht. Es war ihr Leben, das das Tier da verschlang. »Und
übermorgen?«


»Vier. Bitte komm mit!«


Sie ließ zu, dass er sie am Arm nahm und auf die Füße zog.


Vier Stunden von vierundzwanzig. Powell hatte von Tagen gesprochen,
an denen der Mond überhaupt nicht unterging. An denen er nie unterhalb des
Horizonts verschwand. Er sank und stieg auf und sank wieder, verschwand aber
niemals ganz.


Plötzlich fühlte sich Chey schwach. Dem Tod nahe. Bobby führte sie
über den Holzfällerweg durch den Wald. Manchmal musste er sie stützen, stemmte
seine Schulter unter ihre Achsel.


»Ich muss meinen Onkel anrufen«, sagte sie. Sie konnte nicht klar
denken. »Ich muss meinen Onkel erreichen, damit er kommt und mir hilft. Er
bringt alles wieder in Ordnung.« Selbst in den eigenen Ohren klang ihre Stimme
schrill und bedeutungslos. Wie das Summen einer Schwarzfliege. Sie hasste sie,
hasste ihre Schwäche. Zuvor war sie stark gewesen – stark wie ein Wolf.
Was war geschehen?


Sie gingen einen Kilometer auf diese Weise, vielleicht auch zwei.
Vor sich erkannte Chey die kleine Abzweigung zum Feuerturm. Sie hatte gar nicht
gewusst, wie dicht er bei Powells Hütte stand.


»Ich soll wieder dort oben hinauf?« Mühsam versuchte sie, sie selbst
zu sein, mehr Mumm in den Knochen zu haben. »Bobby?«


Er sah sie nicht an, sondern spähte
nach oben und betrachtete die Silhouette des Feuerturms. Die Sonne folgte ihrem
Weg und zeichnete bereits lange Schatten auf die Straße. »Ich weiß, dass dir
das nicht gefällt, Chey«, sagte er. Er klang ehrlich, und dafür liebte sie ihn
ein bisschen. Für die Tatsache, dass er sich trotz des Schreckens und der
Gewalt, die sie umschwirrten, noch immer Gedanken um ihre Gefühle machte,
zumindest ansatzweise. Sie erinnerte sich daran, wie viel sie ihm schuldete.
Ohne ihn wäre sie nie so weit gekommen. Sie selbst hätte ihrem Leben nie einen
Sinn geben können.


»Du musst es einmal aus meiner Perspektive sehen«, fuhr er fort.
»Lester und ich haben ein Anrecht auf Sicherheit. Oder nicht? Und morgen früh
kommen die Jungs aus Selkirk. Für dich ist das Scheiße. Aber es ist die einzige
Möglichkeit.«


Chey atmete den Duft der Bäume tief ein. Dort oben wäre sie sicher.
Alle wären sicher, solange sie sich dort oben aufhielt. Der Turm hatte ihre
Wölfin vergangene Nacht sehr gut verwahrt – es würde wieder funktionieren.


»Ich verstehe«, sagte sie und stieg
die Treppe hinauf.


»Braves Mädchen!«, rief er ihr hinterher. Sie fuhr herum, um ihn anzulachen und anzuknurren, ihm einen
nicht ganz ernst gemeinten bösen Blick zuzuwerfen, aber er war bereits auf dem
Rückweg zur Hütte.
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kam und wogte hinter ihren Augen vorbei, und dann fand sich Chey nackt und
knurrend auf dem Boden wieder. Mit wunden Fingern und abgebrochenen Nägeln
krallte sie sich in die Fußbodenbretter, nagte mit den Zähnen daran. Ihre Wange
brannte, als sie das Gesicht immer fester gegen die Bohlen drückte, das Haar
fiel ihr in die Augen. Sie wimmerte, während ihre Finger immer fester kratzten,
ohne bei dem trockenen alten Holz etwas auszurichten.


Dann schoss sie so plötzlich in die Höhe, dass ihr schwindelig
wurde. Was … was hatte sie getan? In dem Feuerturm war es finster, aber sie
wollte nicht aufstehen, um die Schlagläden zu
öffnen, bevor sie nicht wusste, was sie vorfand. Als sie das letzte Mal
in dieser Lage erwacht war und die Verwüstung des Raums durch ihre Wölfin
entdeckt hatte, war das wie ein Schock für sie gewesen.


Ihre Hände waren steif und wund. Vorsichtig streckte sie die Finger,
glättete die Handflächen. Dann berührte sie den Boden. Zuvor hatte es dort
Kratzer gegeben, aber nun waren es deutliche Furchen. Vier schmale Gräben, und
einige tief genug, um ihre Fingerspitze darin zu versenken.


Sie zog in der Dunkelheit ihre Kleidung an, stand auf und öffnete
zögernd einen der Schlagläden. Durch eine Pollenwolke fanden lange Strahlen des
nachmittäglichen Sonnenlichts herein. Die goldenen Sporen erfüllten die Luft
zwischen den Bäumen wie mit Nebel. Chey hörte Stimmen dort unten. Anscheinend
waren es mehr Menschen als bloß Bobby und Lester. Sie vernahm das wiederholte
dumpfe Dröhnen von Hammerschlägen. Noch eine Sekunde, dachte sie. Dann würde
sie nach unten steigen und sich zu den anderen gesellen. Ja. Darauf freute sie
sich. Aber zuerst musste sie sich vergewissern, dass das Tier in ihr ihren
einzigen Zufluchtsort nicht zerstört hatte.


Chey wandte sich langsam um. Es war nicht ganz so schlimm wie
erwartet. Die Furchen waren da, ja, aber nur an einigen Stellen. Ihre Wölfin
hatte sich nicht durch den Fußboden gegraben. Chey hatte befürchtet, sie hätte
möglicherweise einen Weg nach draußen gefunden. Obwohl sie so gut wie keine
Erinnerung an die vergangenen achtzehn Stunden hatte, wusste sie dennoch, dass
die Wölfin auf verzweifelte, beinahe mitleiderregende Weise aus dem Turm hatte
entkommen wollen. Anscheinend war der Fußboden aber zu dick dafür.


Chey glättete ihr wirres Haar und rieb sich getrockneten Speichel aus
dem Mundwinkel. Vielleicht konnte sie ja in Powells großer Wanne ein Bad
nehmen. Vielleicht konnte sie Bobby und Lester überzeugen, genügend Wasser zu
erhitzen, damit das Bad tatsächlich auch warm wäre. Sie bückte sich und griff
nach dem Ring in der Falltür, bereit, sich wieder in angenehme Gesellschaft zu
begeben.


Die Falltür bewegte sich einen halben Zentimeter in die Höhe, mehr
nicht. Selbst mit ihrer übermenschlichen Kraft konnte Chey sie nicht weiter
heben. Die Erklärung war einfach, obwohl sie es nicht glauben wollte. Bobby
hatte sie in dem Turm eingesperrt.


Sie konnte keine Minute länger hier oben bleiben, oder sie würde
durchdrehen. Sie musste ins Freie.


Chey trommelte und hämmerte gegen
die Falltür, dann rannte sie zu dem geöffneten Schlagladen und schrie hinaus,
dass jemand kommen und sie hinauslassen solle – egal, wer. Jemand stieg
die Metallstufen herauf, dann war das Geräusch eines Vorhangschlosses zu hören,
in dem sich ein Schlüssel drehte. Als sich die Falltür öffnete, blickte ihr ein
unbekanntes Gesicht entgegen.


»Sie müssen der Schreihals sein«, sagte das Gesicht. Es gehörte
einem Mann mittleren Alters mit einem kantigen Kinn und einem sauber kahl
rasierten Kopf. Seine Schultern waren breit, seine Hände gewaltig. Chey sah zu,
wie er nach dem Rand der Falltür griff und sich hochzog. »Frank Pickersgill,
erfreut, Sie kennenzulernen.«


Er streckte eine dieser großen Hände aus, und sie ergab sich dem
festen, fleischigen Griff. Er drückte ihre Hand nicht zur Begrüßung, sondern
umschlang sie, so wie Chey vielleicht eine Babyhand umschlungen hätte.


»Sie müssen ein Freund von Bobby sein«, sagte sie. »Ich meine,
Mister Fenech. Ist er in der Nähe?«


»Er ist draußen am See, koordiniert alles. Hat die Aufsicht«, sagte
Pickersgill und schüttelte leicht den Kopf, als sei er der Ansicht, dass Bobby
seine Talente besser anderweitig einsetzen
sollte. »Es wird ihn freuen, dass Sie wieder auf den Beinen sind.«


»Er hat mich eingesperrt«, erklärte
Chey und wandte den Blick rasch von Pickersgill ab. Vielleicht zu rasch.


»Ach, nun – das war bloß zur
Sicherheit«, erklärte der große Mann. Er schob sich ganz in den Turm
herein, und Chey sah, dass er über zwei Meter groß war. Die Bodenbretter, die
der Wut des Wolfs standgehalten hatten,
ächzten leicht, als er sich hinsetzte und die Beine aus der Falltür
hängen ließ.


Chey nickte. Das konnte sie sogar nachvollziehen. Auch wenn ihre
Wölfin bisher die Tür noch nicht hatte öffnen können, verstand sie durchaus
Bobbys Befürchtung, das Tier könne den nötigen Dreh irgendwie herausfinden.
»Ich muss gehen«, sagte sie, weil es ihr innerhalb der Wände des Feuerturms
einfach zu eng wurde.


Sie eilte die Stufen hinunter und hörte, wie Pickersgill ihr folgte.
Unter seiner Masse ächzte und erbebte das
Metallskelett des Turms. Unten angekommen, fragte sie sich, was sie nun tun sollte. Am liebsten wäre sie
losgelaufen – so weit sie ihre Beine trugen. Aber sie wusste einfach
nicht, in welche Richtung. Sie wandte sich um, ließ die Blicke umherschweifen,
atmete die frische Luft tief ein. Dann bemerkte sie die Rohre.


Während ihre Wölfin am Turmboden gekratzt hatte, war jemand,
vermutlich Pickersgill, fleißig damit beschäftigt gewesen, PVC-Rohre in den Boden
zu hämmern. Ein Dutzend von ihnen bildete jeweils ein paar Meter voneinander
entfernt einen Kreis um den Turm. Man hatte
sie schräg zum Boden eingeschlagen, und sie zeigten auf den Wald und
erinnerten Chey an die Kanonen auf einem Piratenschiff. Ein seltsamer Geruch
strömte aus dem Rohr neben ihr. Sie trat näher heran, bückte sich und
schnupperte, als röche sie an einer Rose. Aber der Geruch war bedeutend
schärfer und moschusartiger. Tatsächlich glaubte sie ihn zu kennen. Sie
berührte die Außenkante des Rohrs und wollte hineingreifen. Was war dieser
Geruch? Es roch nach … nach … 


»Nicht für Sie, Schwester!«, rief ein Mann, packte sie am Unterarm
und zog sie von dem Rohr fort. »Es sei denn, Sie wollen sterben.«
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Hand des Fremden fühlte sich an wie eine Zange, die sich um ihren Arm schloss.
Ihr blieb gar keine andere Wahl, als zurückzuweichen. Chey war erstaunt –
sie hatte nicht die geringste Ahnung gehabt, dass der Mann in ihrer Nähe war,
hatte ihn nicht hinter sich kommen gehört.


Sie schüttelte den Schmerz aus dem Arm. Warf einen Blick auf das PVC-Rohr
zu ihren Füßen. Sein Geruch reizte sie noch immer. »Was ist das –
Wolfsmoschus?« Jetzt wusste sie es. Es roch genau wie Powells Haar. Wie ein
Lykanthrop.


Der flinke Kerl starrte sie lange an, bevor er ihre Hand ergriff.
Dann verbeugte er sich langsam und gab ihr einen Handkuss. »Bruce«, sagte er. »Bruce
Pickersgill. Ich glaube, meinen Bruder haben Sie bereits kennengelernt.«


Er war kleiner als Frank Pickersgill, der fast ein Riese war, sogar
beträchtlich kleiner, und seine Schultern waren dünn und schmal. Aber in seinem
Blick lauerte eine unstete Intelligenz, die Chey bei seinem Bruder nicht
aufgefallen war. Er trug einen bleistiftdünnen Schnurrbart und einen Parka mit
einem Biberpelzkragen, der nach altem Rauch roch. Tief an seinen Hüften hingen
zwei Pistolen, genau wie bei einem Revolvermann. Allerdings waren die Waffen
mattschwarz und kantig, genau wie die, die Bobby ihr gegeben hatte. Sie
zweifelte keinen Augenblick lang daran, dass sie mit Silberkugeln geladen
waren.


»Nett, Sie kennenzulernen«, erwiderte sie.


»Wir sind heute Morgen angekommen«, sagte er, »während Sie dort oben
noch herumgeheult haben. Da hatten wir keine Gelegenheit, uns richtig
vorzustellen.« Er nagelte sie mit seinem Blick fest, während er in die Tasche
griff. Fast erwartete sie, dass er ein Messer zog. Stattdessen kamen seine Finger
mit einer Visitenkarte zum Vorschein.


Western Prairie Canid Managment LLC, las sie. 67 Jahre Berufserfahrung.


»Caniden sind was … Hunde?«, fragte sie.


»Hundeartige Säugetiere«, erklärte er. »Raubtiere. Hauptsächlich
erhalten wir Aufträge von Schafzüchtern, die die Kojoten von ihren Herden
fernhalten wollen. Es gibt viele Firmen auf
diesem Gebiet. Mein Bruder und ich spezialisieren uns allerdings auf
größere Schädlinge. Coydogs, Bären und das gelegentliche Wolfsrudel.«


Chey nickte. Ihr war klar, wie diese Männer solche Tiere managten. Sie töteten sie auf die schnellste und billigste
Art und Weise. »Ich nehme an, Bobby hat Ihnen
erklärt, was aus mir geworden ist, Mister Pickersgill.«


»Bitte, Bruce.« Er nickte. »Darum wollte ich nicht, dass Sie den
Mechanismus berühren.«


Sie beugte sich vor und betrachtete das PVC-Rohr näher. Powells
Geruch darin musste künstlich erzeugt worden sein. Er hätte sich diesen Typen
unmöglich so weit genähert, dass sie eine Probe seines Körpergeruchs hätten
nehmen können. »Was ist das?«, fragte sie und deutete auf das Rohr, achtete
aber darauf, nicht damit in Berührung zu kommen.


»Das«, sagte Bruce Pickersgill mit einem ausgesprochen scharfen
Blick, »bezeichnet man in unserem Handwerk als einen Köder. Einen modifizierten
Kojotenköder, groß genug für jeden durchschnittlichen exotischen Caniden.«


Chey konnte sich denken, welchen exotischen Caniden er meinte. »Wie
funktioniert das?«


Ein Lächeln breitete sich so langsam auf seinem Gesicht aus, als
kröche ein Wurm durch das zerfressene Innere eines Apfels. »Auf dem Grund des
Rohrs befindet sich eine Gewehrtreibladung, eine 38er, um genau zu sein. Die
ist mit einer Feder verbunden. Wenn das gewünschte Tier die Nase ins Rohr
steckt, löst es die Treibladung aus, und die feuert ihm dann Kügelchen ins
Gesicht. Mit etwas Glück landen sie genau im Hals des Ziels. Falls nicht,
bohren sie sich in Rachen oder Gesicht.«


»Nett.« Chey zog eine Grimasse.
»Kügelchen?« Fast fürchtete sie sich schon, dieses Wort auszusprechen.


Bruce kratzte sich am Schnurrbart. »Nun, für Timberwölfe, für
Kojoten, wilde Hunde, wen auch immer nehmen wir gewöhnlich Natriumfluoracetat,
was man in unserem Handwerk auch als
Tausendachtzig bezeichnet. Das löst Krämpfe und unkontrollierbares
Laufen aus, Erbrechen und Tod folgen recht schnell.«


Chey zuckte zusammen. »Mein Gott. Aber diese Art von Wölfen ist
nicht mal dadurch umzubringen.«


Bruces Miene glättete sich und
zeigte reine Glückseligkeit. »Wir bei Western Prairie lieben eine ordentliche
Herausforderung. Mein Bruder verbringt lange, einsame Nächte in seiner
Werkstatt, lässt sich neue Mechanismen einfallen und testet neue Köder. Für
diesen Job hat er sich selbst übertroffen. Wir testeten einen Köder mit einer
Silberkugel, aber von den fünf Testtieren wurde nur eins so schwer verletzt,
dass eine ordentliche Tötung garantiert war. Also ließ sich Bruce etwas anderes
einfallen. Die Kügelchen, die wir heute benutzen, sind mit kolloidalem Silber
gefüllt, das sind in einer Wasserlösung aufgelöste Silberpartikel. Für Leute
wie mich und … nun ja, für den Homo sapiens ist das Zeug harmlos. Es könnte
unsere Haut blau verfärben, wenn wir zu viel davon schnüffeln. Aber für Ihren
exotischen Caniden ist es tödliches Gift.«


Cheys Hand zuckte. Um ein Haar hätte sie einen der Köder ausgelöst.
Die darin enthaltenen Silberkügelchen hätten sie in ihrer menschlichen und
ihrer wölfischen Gestalt getötet. Und der Geruch, der Geruch des Köders … »Da
ist irgendein Lockstoff drin«, sagte sie. »Moschus.«


»Echte Wolfs-DNS«, sagte er fröhlich. »Das ist eine
patentierte Formel. Wir nennen sie Hundeneugier, und bei den meisten Caniden
funktioniert sie großartig. Wir stellen sie auf der Basis von Weinrautenöl her,
vermischt mit Liebstöckel. Das ist ein traditionelles Stimulans, um Caniden
heiß zu machen.«


»Aha«, sagte sie und verstand nur die Hälfte.


»Dann zermahlen wir echte Analdrüsen und fügen das Gemisch hinzu.
Das könnte der stärkste Geruch sein, weil das ziemlich frisch ist.«


»Ekelhaft«, stieß sie hervor, unfähig, ihre Reaktion zu
unterdrücken.


Bruce hob die Schultern. »Gewöhnlich funktioniert es.«


»Sie haben sich viele Gedanken gemacht«, sagte Chey.


»Wir bereiten uns seit mindestens sechs Monaten auf diesen Job vor.
Bei einem derartigen Spezialeinsatz kommt man nicht einfach damit angeflogen,
was man gerade zur Hand hat. Man muss alles an den Auftrag anpassen.«


Sie runzelte die Stirn. Weil das bedeutete … »Ich dachte, Mister
Fenech hat Sie erst gestern angerufen.« Sie war verwirrt. »Vor sechs Monaten
arbeiteten er und ich noch an unserem ursprünglichen Plan.«


Pickersgill hob abermals die Schultern. »Vielleicht wollte er wie
ein guter Pfadfinder einfach nur vorbereitet sein. Aber ich muss schon sagen,
bei ihm klang es so, als seien wir der Hauptplan und Sie die Nebenwette.« Er
grinste. »Nichts für ungut, aber Sie sind bloß ein dürres Mädel. Glauben Sie
wirklich, er hat von Ihnen erwartet, diesen Caniden allein zur Strecke zu
bringen?«


»Ja, das habe ich.«


In Cheys Kopf fügte sich etwas zusammen. Und das gefiel ihr gar
nicht. Bobby hatte ihr versichert, endlich bekomme sie Gelegenheit zur Rache.
Dass sie allein losziehen und Powell töten dürfe. Bisher hatte er nicht einmal
eine Andeutung gemacht, dass er gleichzeitig an einer anderen Lösung arbeitete.
Und Pickersgill hatte nicht unrecht – wenn ihm diese ganze Technologie zur
Verfügung stand, warum brauchte er dann Chey überhaupt?


Es sei denn … es sei denn, er hatte nie an ihren Erfolg geglaubt. Hatte nie wirklich angenommen, sie
könne Powell töten. Vielleicht hatte er sie bloß als Köder benutzt, um
den Werwolf aufzuspüren. Ihn anzulocken.


Vielleicht betrachtete er sie als
Lockvogel. Von Anfang an.


Nein, sagte sie sich. Sie war paranoid, das war alles. Bobby hatte
wirklich etwas für sie übrig. Er brächte sie nie in Gefahr, bloß um Powell aus
seinem Versteck zu treiben.


»Bobby wird mich vor ihm schützen.«
Das hörte sich so an, als müsse sie sich selbst überzeugen. Pickersgill
erwiderte nichts. Plötzlich musste sie an Powell denken, der lautlos durch die
Dunkelheit schlich. Wie er nach ihr suchte, um sie zu töten. Sie stellte sich
vor, wie er die Nase in eine der Fallen steckte, den Kopf schräg gelegt, wie er
mit der Zunge den Köder erschmeckte, eine Pfote am Rohr. Und dann Bumm. Ihr lebenslanger Albtraum wäre vorbei.


Sie konnte es kaum glauben.


Wäre er wirklich so neugierig? Bei ihr hatte es beinahe
funktioniert, selbst in ihrer menschlichen Gestalt. Aber er war viel älter als
sie. Viel durchtriebener. »Und wenn er nicht darauf hereinfällt?«


»Nun, dann schießt ihn Tony da drüben in den Hinterkopf«, erklärte
Bruce.


Keine zehn Meter entfernt saß ein Mann auf einer Tamariske. Ein Mann
mit einem sehr großen Schrotgewehr. Er war mit einem Bungeeseil am Stamm
festgebunden. Er hatte sich so gut mit Zweigen und Blättern getarnt, dass Chey
ihn nur entdeckte, weil er ihr mit einer weit ausholenden Armbewegung zuwinkte.
Beinahe wäre sie zusammengezuckt. »Ist das auch ein Bruder?«, fragte sie und
versuchte ihr Erschrecken zu überspielen.


»Halbbruder«, antwortete Bruce. »Gleiche Ma, anderer Dad. Begrüßen
Sie Tony Balfour, meinen Scharfschützen!«


Chey sah wieder zu dem Mann hinauf. »Hi«, sagte sie.


Balfour schenkte ihr ein schmales Lächeln.


»Er redet nicht viel«, erklärte Bruce.
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Pickersgill fuhr Chey auf der Ladefläche eines ATV zu dem kleinen See.
Das war eins der beiden Fahrzeuge, die die Schädlingsbekämpfer mitgebracht
hatten. Bei ihrer Ankunft entdeckte sie Bobby und Lester, die gerade ein
kleines Wasserflugzeug entluden, das seitlich ein Logo der Firma Western
Prairie Canid Management trug. Das Logo zeigte einen stilisierten Wolf, der die
Mondsichel anheulte.


»Das ist aber ein seltsames Zeichen, wenn man Ihre Tätigkeit
bedenkt«, meinte Chey, als Bruce ihr vom Wagen half.


»Ach? Wieso denn das?«


Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr hasst doch
Wölfe«, versuchte sie ihren Einwand zu erklären.


»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte er und führte sie zur
Anlegestelle. »Das würde ich wirklich nicht sagen. Wir haben einen gesunden
Respekt vor ihnen. Wölfe sind wunderschöne Tiere wie alle Caniden.« Er blickte
auf, als wolle er sich an etwas erinnern. »Ich glaube, Tonys Pop hat zu Hause
sogar einen zahmen Coydog. Wir bieten bloß einen nützlichen Service für
Viehzüchter.«


Chey beschloss, sich um Wichtigeres zu kümmern als um die
Psychoanalyse der drei Brüder. Sie lief auf Bobby zu, der gerade Pepsi aus
einer Dreiliterflasche trank. Auf einer Kiste vor ihm lag eine Reihe weißer
Papiertüten, und als sie näher kam, entnahm er einer der Tüten ein Stück
goldbraunes Gebäck.


»O
Junge!«, entfuhr es ihr, als er sie zu sich heranwinkte. Vielleicht hatte er ja
doch etwas für sie übrig. »Täusche ich mich, oder ist es wirklich das, wofür
ich es halte?«


»Das«, verkündete er, »ist ein echter Jam-Buster von Tim Hortons.
Ansonsten kann ich nicht erraten, wofür du
manche Dinge hältst.« Er reichte ihr das Hefeteilchen, und sie riss es ihm förmlich aus der Hand. Der
Zuckerguss klebte ihr sofort an allen Fingern und auf dem Pullover, aber das
machte ihr nichts aus. Die dicke, übersüße
Marmelade der Füllung spritzte ihr in den Mund, und sie stieß einen
Seufzer tiefen Entzückens aus. Der Donut schmeckte genauso, wie sie ihn in
Erinnerung hatte.


Der Geschmack ließ alles wieder in ihr aufsteigen – heiße
Duschen, Klimaanlagen, gute Straßen und das nationale Gesundheitssystem.
Während sie das Gebäck vertilgte, war sie wieder zurück in Edmonton, sogar
wieder ein Kind im Haus ihrer Mutter.


»In der richtigen Welt war ich süchtig danach«, sagte sie. »Wenn man
nicht viel schläft, muss man mehr essen, und Tims hat als einziger Laden nachts
geöffnet. Ich saß immer auf dem Parkplatz, starrte das Neonschild an und fragte
mich, was aus dem fehlenden Apostroph in dem Namen geworden war. Dann schmeckte
ich eines dieser Dinger und vergaß, warum mich das überhaupt interessierte. Das kannst du nicht verstehen, Bobby – das
ist der Geschmack von zu Hause. Bitte sag mir, dass du in den Tüten elf weitere
Donuts hast.«


»Die sind nicht alle für dich«, schränkte er ein, aber dann schob er ihr eine Tüte auf der Kiste entgegen.
Sie riss sie auf und fand eine Auswahl an Donuts und Timbits. Sie verschwendete keine Zeit und schlang alle
hinunter. Schließlich hatte sie seit vierundzwanzig Stunden nichts mehr
gegessen.


»Die Jungs hast du ja kennengelernt«, sagte Bobby, während sie aß. »Das freut mich. Du sollst dich wie
ein Teil dieser Operation fühlen, Chey. Das ist mein Ernst.«


Sie nickte zustimmend.


»Wenn ich Powell töte, dann will ich, dass du dabei bist. Diese
Befriedigung möchte ich dir verschaffen. Haben sie dir die Fallen gezeigt?«


»Sie nennen sie Köder.«


Bobby nickte und nahm ein Brecheisen. Er öffnete die Kiste. »Ehrlich
gesagt glaube ich nicht, dass er so dumm ist und darauf hereinfällt. Und ihr
Lockmittel ist falsch – das ist für Timberwölfe gedacht, nicht für
Werwölfe. Aber vielleicht haben wir Glück. Andererseits haben wir ja einen
anderen Köder für ihn. Wir haben dich.«


Beinahe hätte sich Chey an einem Bissen verschluckt. »Was?«, stieß
sie mit Mühe hervor. Genau daran hatte sie zuvor gedacht. Es war der
schlimmstmögliche Gedanke gewesen, und hier stand Bobby und sprach ihn laut
aus. Plötzlich war das Gebäck in ihrem Mund trocken und zäh.


»Chey, er will dich. Er will dir die Kehle herausreißen. Vergangene
Nacht … vermutlich weißt du das nicht mehr. Du warst zwölf Stunden lang oben in
diesem Turm eingesperrt und hast geheult wie ein Schlosshund. Wir hörten dich
bis hierher. Wir hörten dich in der Hütte. Lester hat einfach geschlafen, aber
ich bekam kein Auge zu. Also wanderte ich zum Turm und wollte mit dir
reden – obwohl Gott allein weiß, wie ich auf
den Gedanken kam, das könnte helfen. Meine Anwesenheit hätte dich
vermutlich zu noch lauterem Heulen herausgefordert. Und da sah ich es.«


»Es? Was hast du gesehen? Sag mir nicht, es war Powell«, flüsterte
Chey. Sie warf einen Blick auf die Bäume hinter ihr.


»Ich entdeckte seine Fährte in
einer Schneewehe. Wie Wolfsspuren, nur größer. Breiter. Ich sah mich um und
entdeckte sie auch auf der anderen Seite des Turms. Ich fand sie
überall. Während du die ganze Nacht geheult
hast, umkreiste er dich und versuchte dich um jeden Preis zu erwischen. Dein
Heulen rief ihn herbei.«


»Oh.«


»Komm schon, nicht gleich blass werden!«, rief er und schlug ihr auf
die Schulter. »Dir konnte nichts passieren. Ich habe dich sogar eingeschlossen,
nur für den Fall, dass er die Falltür zu öffnen versuchte. Begreifst du nicht,
was das bedeutet? Ich hatte Angst, dass er einfach wegläuft und uns entkommt.
Das ist zuvor schon passiert. Aber diesmal nicht. Nein, er wird sich nicht
davonmachen, bevor er dich erwischt hat. Oder bis wir ihn töten. Und mithilfe
der Jungs werden wir ihn vermutlich endlich haben. Es ist so gut wie erledigt.«


Chey schluckte die dicke Masse Gebäck hinunter. Als sie sprach,
staubte Zucker aus ihrem Mund. »Wenn du glaubst, dass sie etwas taugen. Die
Pickersgills, meine ich.«


»Ich setze mein Geld auf Balfour.
Ich habe zusammen mit ihm gejagt. Der Typ ist eine Bedrohung für jedes
Ungeziefer.« Seine Miene wurde weicher. »Du stehst doch noch auf meiner Seite,
Chey, richtig? Ich meine, du willst mir doch helfen, das Arschloch zu
erwischen, das deinen Vater gefressen hat. Aber vielleicht hast du dich auch
verändert. Vielleicht hat die Verwandlung in einen Werwolf deine Einstellung
geändert.«


Chey nickte. »Genauso ist es. Seitdem verstehe ich, wie gefährlich
Powell ist.«


»Also hilfst du mir«, sagte er und musterte sie über die
Sonnenbrillengläser hinweg.


»Klar. Aber Bobby … ich habe da eine Frage.«


»Natürlich.« Er zog den Deckel der Kiste zur Seite. Sie war mit
Munitionsschachteln gefüllt – Kugeln, Schrotpatronen, Gewehrpatronen.
Alles in Silber. Er hatte ihr erzählt, dass sein Waffenschmied allein schon für eine Handvoll Silberkugeln Tage brauchte. Sie
fragte sich, wann er wohl den Auftrag für diese Menge erteilt hatte.


»Wenn Powell tot ist, was geschieht dann mit mir?«


Sanft legte er die Brechstange ab. »Ich schätze, das hängt davon ab,
wie du dich dann fühlst. Was du willst. Welche Art Leben du dir wünschst.«


Das war nicht unbedingt die Antwort, die sie gern gehört hätte.
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sechs Stunden zwischen Monduntergang und Mondaufgang vergingen wie im Flug.
Nicht zuletzt deshalb, weil Chey genau wusste, dass der nächste Tag noch kürzer
wäre. Und dann – nun, vielleicht wäre dann alles vorbei.


Bobby brachte sie zurück in den Feuerturm. In der Hand hielt er ein
Vorhängeschloss, damit er sie einschließen konnte. Sie versuchte nicht darüber
nachzudenken, wozu ihre Wölfin wohl fähig war, wenn sie sich wieder eingesperrt
fand.


Lucie, die französische Lykanthropin, die den Fluch an Powell
weitergegeben hatte, war verrückt geworden, weil man sie während der Mondphase
eingesperrt hatte. Natürlich hatte sie das jahrhundertelang ertragen müssen.
Chey war sich nicht sicher, ob sie ein so langes Leben überhaupt aushalten
würde, ohne den Verstand zu verlieren.


Andererseits hatte sie keine großen Erfahrungen gesammelt, was das
Leben anging. Was wusste sie denn schon?


Bobby hatte genaue Informationen darüber, wann der Mond aufging. Er
bot sich an, ihr bis zur letzten Minute Gesellschaft zu leisten. Sie wollte ihm
sagen, dass er sich die Mühe sparen könne, dass er sie nicht auf diese Weise
verwöhnen müsse. Stattdessen versuchte sie ihn zu umarmen, ihn zu zwingen, ihr
körperlich nahe zu sein.


»Ich verstehe, dass du menschlichen
Kontakt suchst«, sagte er und schob sie sanft von sich. »Aber ich fühle
mich nicht mehr sicher. Vielleicht kannst du die Infektion ja auch in
menschlicher Gestalt weitergeben. Und ein solches Risiko gehe ich nicht ein,
Chey.«


»Du hast recht«, stimmte sie ihm zu. Ihr kam der Gedanke, dass sie
ihn einfach packen, an sich ziehen und zu einer Umarmung zwingen konnte. Stark
genug war sie. Aber nein.


»Das wäre mir gegenüber nicht fair«, sagte er, obwohl sie ihm
bereits zugestimmt hatte. Konnte er ihr von den Augen ablesen, wie sehr sie ihn
brauchte? Wenn sie ehrlich war, mochte sie ihn nicht einmal besonders, hatte
ihn nie übermäßig liebenswert gefunden. Aber sie sehnte sich nach einem
Menschen, der Verständnis für sie hatte, wer immer es sein mochte. Der ihr
versicherte, dass sie kein Ungeheuer war.


Im tiefsten Innern hasste sie sich dafür, dass sie so empfand. Sie
konnte sich die Reaktion ihrer Wölfin auf diese Gefühle vorstellen – die
Lefzen knurrend zurückgezogen, die Ohren angewidert angelegt. Aber sie war auch
noch immer ein Mensch.


Beschämt senkte sie den Kopf. Nach einer Weile blickte sie wieder
auf. »Bobby, ich möchte dir danken. Solange ich noch Gelegenheit dazu habe.«


»Du hörst dich an, als stünde dir der Tod bevor«, empörte er sich.


Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es wie der Tod, wenn auch
nur für ein paar Tage. Aber sehr bald kann ich nicht mehr sprechen. Und ich
möchte dir wirklich danken. Du hast mich nach Norden gebracht, näher an mein
Ziel, als es jeder andere je geschafft hätte. Du wusstest genau, was ich
brauchte, was mich zurückhielt. Und du hast versucht, mich wieder auf die Reihe
zu kriegen. Mich zu heilen, meine ich.«


»Ich hatte meine eigenen Gründe, dem Werwolf den Tod zu wünschen«,
murmelte er halblaut, und sie konnte nicht so tun, als hätte sie nichts gehört.


»Was auch immer geschieht, wir haben es versucht, richtig? Viele
Menschen führen ein kaputtes Leben, aber sie versuchen nie, die Dinge in
Ordnung zu bringen. Es war töricht von mir, das weiß ich. Aber wenigstens haben
wir es versucht. Weil du an mich geglaubt hast.«


Da streckte er doch die Hand aus und tätschelte ihr mehrmals den
Rücken. Sie wollte nach seiner Hand greifen – das war doch bestimmt in
Ordnung, oder? Aber nein, sie wusste, das wäre nicht ratsam. Bei jeder näheren
Berührung zöge er sich nur wieder zurück.


»Du … du hast doch an mich geglaubt. Richtig?«


Er atmete geräuschvoll aus. »Ich war davon überzeugt, dass du an
dich selbst glaubst.«


Das verwirrte sie. Sie musste es wissen. Sie musste wissen, dass er
die ganze Zeit hinter ihr gestanden hatte, dass sie für ihn wirklich erste Wahl
gewesen war, den Werwolf zu erlegen. »Du hast die Pickersgills schon vor langer Zeit angeheuert. Du hast deinem Waffenschmied
alle möglichen Munitionsaufträge erteilt. Ich habe die Silberkugeln gesehen.«


»Ich weiß nicht, worauf du da
hinauswillst …«, begann er,
aber sie legte ihm bloß einen Finger auf die Lippen. Er zuckte zurück, als
hätte sie ihn erstechen wollen.


»Sag mir einfach die Wahrheit!
Hast du wirklich geglaubt, ich würde Powell erwischen? Oder hast du mich
einfach hier heraufgeschickt, um ihn aus der Reserve zu locken?«


Eine Weile sah er sie an, musterte sie, als versuche er sich zu
entscheiden, welche Antwort ihm den größten Ertrag für seine Investitionen aus
Lüge und Wahrheit einbrächte. Sein Zögern versetzte sie in Wut. Am liebsten hätte
sie ihm die Nägel durchs Gesicht gezogen, weil ihr sein Verhalten genau
verriet, was sie wissen wollte. Viel deutlicher als jede sorgfältig formulierte
Antwort, die er sich einfallen ließ.


»Chey, ich …«


»Vergiss es!«, knurrte sie. »Nein … sag es nicht!«


»Tu nicht so, als ginge hier alles nur um dich«, sagte er. »Das ist
nicht die richtige Sichtweise, um diese Sache zu erledigen.«


Angewidert wandte sie sich ab. »Wie lange habe ich noch?«, wollte
sie wissen. »Es ist so schwierig ohne Uhr. Ich erwache, und es ist helllichter
Nachmittag. Oder früher Morgen. Ich wache auf und … ich schätze, es ist in
Wirklichkeit gar nicht wie Aufwachen.«


Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch ein paar Minuten.
Aber ich möchte zuvor etwas mit dir besprechen.«


Sie seufzte. Sosehr sie sich im Augenblick auch menschliche
Gesellschaft ersehnte, sie wollte, dass er den Mund hielt. »Ja?«


»Morgen«, sagte er. »Du wirst nur vier Stunden Menschenzeit haben.«


Sie begriff und nickte. »Ich will das Beste daraus machen. Ein Bad
nehmen, mindestens zwei Mahlzeiten essen. Ich will ein Buch lesen, falls du
eins mitgebracht hast. Egal was, nur damit ich mich wieder wie ein Mensch
fühle, bevor ich fünf Tage lang ein Wolf bin.«


Bobby verzog das Gesicht. »Eigentlich … ich dachte, du könntest hier
oben im Turm bleiben. Die ganze Zeit.«


»Aber … warum?«, fragte sie.


»So ist das für uns alle sicherer.
Vier Stunden sind nicht viel Zeit. Wir könnten den Überblick verlieren …«


Sie schüttelte den Kopf. Nein. Nein, dem Vorschlag konnte sie nicht
zustimmen. Das war nicht hinnehmbar.


»Mal sehen, ob ich dir ein Buch besorgen kann. Ich glaube, die
Pickersgills haben ein paar Magazine mitgebracht. Vielleicht leihen sie dir
eins. Obwohl du das letzte Lesematerial in Stücke gerissen hast.«


Er meinte das Buch von Edward
Abbey. Das sie im Feuerturm gefunden und zu trocknen versucht hatte. Die Wölfin
hatte die gedruckten Worte so vehement zerfetzt, als hätte es sich um einen
Menschen gehandelt.


Das tat sie, wenn Chey sie
einzusperren versuchte. Sie zerstörte die Dinge, die sie brauchte, um den Verstand nicht zu verlieren, denn
nur so konnte sie sie verletzen.


»Nein«, sagte sie. »Nein. Ich bleibe nicht hier oben. Ich weigere
mich.«


»Okay, die Zeit ist um«, sagte er, bevor sie weiter protestieren
konnte. Er stieg durch die Falltür und brachte
das Vorhangschloss an, bevor sie sich überhaupt verabschieden konnte.


Sie fiel auf die Knie und klopfte gegen die geschlossene Tür.
Klopfte mit aller Kraft. »Bobby«, rief sie, »du Hurensohn, du kannst nicht
einfach abhauen und erwarten …«


Aber dann flutete das Silberlicht in ihr Gehirn.


Später kam sie schreiend und
schluchzend wieder zu sich. Sie war noch nicht wieder ganz menschlich. Die
Wände … die Wände … sie rückten näher … die Wände … wie lange … wie lange war
sie schon eingesperrt … wie lange hatte die Wölfin geheult … diese Wände … 


Chey kreischte. Mit tränennassem Gesicht drängte sie sich in die
Ecke des kleinen Raums … die Wände … die Wände … 


Komm schon, Chey!, dachte sie.
Beruhige dich! Beruhige dich einfach – okay?


Sie konzentrierte sich auf ihre Atmung. Konzentrierte sich auf die
Dunkelheit, betrachtete sie als die Abwesenheit von Licht und nicht als dunkle
Flüssigkeit, die sie einschloss und ertränkte.


Einatmen, ausatmen.


Schließlich hatten ihre Knie wieder mehr Kraft, und sie zog ihre
Kleidung an. Dann öffnete sie einen Schlagladen, um Licht hereinzulassen.


Vier Stunden. Ihr blieben noch vier Stunden. Oder weniger. Wie lange
hatte sie gebraucht, um sich zu beruhigen? Wie lange hatte sie geschrien? Wie
viel Zeit hatte sie verschwendet … 


Sie lehnte sich an den Fensterrahmen und hielt den Kopf in die frische Luft. »Lasst mich hinaus!«,
verlangte sie. Es klang wie ein Stöhnen. »Lasst mich hinaus! Mir bleibt
nicht mehr viel Zeit. Ich will nicht hier oben bleiben. Lasst mich …«
Ihre Hände umklammerten das Holz und fühlten sich seltsam an. Ein Blick darauf
verriet ihr, dass sie transparent waren und sie hindurchsehen konnte. Als
bestünden ihre Hände aus durchsichtigem Glas. Oder … nein … als bestünden sie
aus Nebel.


Das Silberlicht kehrte zurück, und sie schrie.
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Wölfin heulte.


Die Wölfin hatte das Gefühl, immer schon geheult zu haben.


Die Wölfin war ein wenig verrückt geworden.


Nicht verrückt, wie ein Mensch verrückt wurde. Wie ein Tier. Es gab
zwei Teile von ihr, von ihrem Ich, von ihrem Verstand. Der denkende Teil ihres
Gehirns, der Teil, der Probleme zu lösen
vermochte und sie vor misslichen Situation bewahrte, wurde mit jeder
verstreichenden Stunde weniger aktiv. Der instinktive Teil, die ältere Hälfte
ihres Gehirns, erhob sich mit gesträubtem Fell und nahm immer mehr von ihrer
mentalen Energie in Besitz. Zorn, Furcht und Verzweiflung hatten sich in
Gehirnwindungen angesammelt wie Absonderungen in den Ohren. Entsetzen, Hass und
Schmerz wuchsen mit jedem Tag, den sie an diesem Menschenort eingesperrt war,
und das Mondlicht, das durch die winzigen Ritzen in der Decke und den
Schlagläden drang, verstärkte jene Regungen noch weiter. Verdoppelte sie … ihr
Hass, ihr Zorn und ihre Folter verdoppelten sich. Nein, sie wurden
verzehnfacht, weil sie genau wusste, dass ein Menschenweibchen in ihrer kleinen Zelle gewesen war, als sie das letzte Mal
geschlafen hatte. Sie roch das Weibchen
auf dem Boden, an den Wänden. Sie leckte über das Holz und schmeckte den
Menschen, die ölige Säure der Haut des Weibchens, die unerträgliche Dichte ihres künstlichen Geruchs. Sie hasste,
hasste, hasste die Menschenfrau, wollte ihr den Hals brechen, ihre Knochen
zwischen den Zähnen zermalmen. Wo war sie? War sie in der Nähe? War sie … war
sie?


War sie noch immer da? Verbarg sie sich irgendwo? Die Wölfin spürte
das Weibchen, als verstecke es sich unter ihrer Haut.


Sie schritt die Ecken ihrer Zelle ab, trabte von Wand zu Wand. Es
gab nicht genügend Platz, nicht genug, nein,
nein, nein. Sie hechelte vor Furcht, Furcht, Furcht. Ihre Beine
verkrampften sich, und ihr Kopf senkte sich – ihr Körper füllte den ganzen
zur Verfügung stehenden Platz aus. Ihr Zorn füllte jeden Quadratzentimeter. Er
dehnte und streckte die Wände, als könne sie entkommen, bloß weil sie es so
verzweifelt verlangte.


Schließlich legte sie sich auf den Bauch, ließ die Zunge aus der
Schnauze hängen und atmete ruhiger. Und heulte noch immer.


Der Mensch, der andere Mensch, das Männchen – war er in der
Nähe? Der ihr Bein angekettet hatte, den sie um ein Haar verschlungen hatte. Er
hatte ihr das angetan – er hatte sie an diesem schrecklichen Ort
eingesperrt. Sie roch ihn. War er in der Nähe? Sie würde ihn in Stücke reißen.
Sie würde, sie würde, sie würde. Sie würde.


Nein, der Mensch war nicht in der Nähe. So viel wusste sie.
Trotzdem – sein Körpergeruch und sein Aftershave waren auf den Wänden und
dem Boden verteilt. Der Gestank brannte ihr in der Nase, in den Augen.


Und sie heulte weiter.


Sie heulte. Sie war eine Kreatur, die heulte. Das war alles, was sie
in diesem Gefängnis noch hatte. Das Heulen brach aus ihr hervor wie die reine,
destillierte Essenz ihres Leidens, langes, grollendes Entsetzen, das sich ihrer
Kehle, ihrem Bauch entrang, das in ihrer Brust rumorte, in ihr bebte. Und in
die Luft aufstieg.


Sie stieß das Heulen aus – und nichts veränderte sich. Das
Heulen bewirkte überhaupt nichts.


Vier Tage lang heulte sie, während ihr Körper hungerte und schwächer
wurde. Selbst als ihr Gehirn schon im Schädel
vertrocknete und sie vergaß, warum sie eigentlich heulte.


Sie heulte weiter.


Und dann, eines Nachts, hörte sie den anderen Wolf draußen in der
Dunkelheit – der das Heulen erwiderte.


Ihre riesige Schnauze schnappte zu. Ihre Ohren spitzten sich. Sonst
lag ihr Körper völlig reglos da. Sie gab nicht den geringsten Laut von sich,
während sie lauschte. Sie hatte keine Veranlassung, sich nach seiner Nähe zu
sehnen, das wusste sie. Sie wusste, dass er sie töten wollte. Aber er war ein
Wolf, eine Kreatur wie sie. Ein anderer, ein anderer, ein anderer – einer
wie sie selbst. Sie lauschte, legte die Ohren an und lauschte, wollte ihn
verzweifelt hören.


Ein ohrenbetäubendes Heulen erschütterte den Wald, prallte von den
Baumstämmen ab. Ein suchendes Jaulen. Dann war es verklungen.


Ihr Körper brachte kaum noch Laute hervor, hatte nur noch wenig
Energie, fast keine Reserven mehr. Sie kläffte. Wimmerte. Sie sprang hoch und
kratzte an den Wänden, bis sich einer der
Schlagläden einen Spaltbreit öffnete und sie die Schnauze in die dunkle
Luft schieben konnte, mit der Zunge den Wind schmeckte.


Da war es wieder – das Heulen, eine Antwort. Ihr Wollhaar sträubte sich von ihrer Haut, als würde es
sich dem Laut entgegenstrecken. Diesem lang gezogenen, ausgedehnten,
einsamen Laut. Er hielt nach ihr Ausschau, er suchte nach ihr. Sie winselte.


Unter ihr klirrte Metall, prasselte ein Feuer. Menschen bewegten
sich aufgeregt. Hatten sie die Antwort vernommen? Sie mussten sie vernommen haben.
Sie hörte, wie sie aufgeregt ihr Feuer löschten. Sie hörte, wie sie sich in den
Wald begaben, die Hände mit Eisen gefüllt, die Stimmen gesenkt. Die gegrunzten
Worte hatten keine Bedeutung für die Wölfin.


Die Antwort kam erneut. Sie wühlte tief in ihrem Innern, wühlte in
den letzten flackernden Scheiten ihrer Kraft, und sie stieß ein gurgelndes
Kläffen aus. Laut genug, um ihn zu führen, laut genug, damit er sie in den
Wäldern fand. Laut genug, um ihn zu ihr zu führen.
Völlig erschöpft sank sie zurück und brach auf dem Holzboden zusammen,
ein Vorderbein über der Schnauze.


Später hörte sie Schüsse, und ihr Schwanz wedelte über den Boden,
aber sie war zu schwach, um die Ohren zu spitzen.


Sie lag einen weiteren Tag und eine weitere Nacht auf dem Boden des
Feuerturms, rollte sich herum, wenn sie konnte, zu schwach und zu hungrig, um
mehr tun zu können als zu hecheln und zu warten und zu hecheln und sich nach
Schlaf zu sehnen.


Ihr fehlte die Kraft für einen einzigen Laut, aber in den
verborgenen Räumen ihres Herzens stieß sie ihr Heulen aus. Und heulte und
heulte.






44  Schließlich
erwachte Chey im Silberlicht.


Ihr Mund klebte am Fußboden. Die
Hände lagen unter ihrem Körper, vom eigenen Gewicht festgenagelt. Sie
schienen blutleer zu sein und kribbelten schmerzhaft. Unerträglich.


Ihre Augen fühlten sich an wie Rosinen. Vertrocknet, gespalten und
zerbrochen. Sie rollte sich auf den Rücken, und vor Anstrengung kniff sie die
Augen zusammen. Sie war hungrig, und Insekten schienen ihren Bauch zu
bevölkern, schienen ihn ausgehöhlt zu haben. Statt des Magens spürte sie nur
eine klaffende Leere. 


»Hunger«, stöhnte sie. Wenigstens hatte sie eine Stimme. Eine Stimme
bedeutete, dass sie wieder ein Mensch war. Manchmal war das schwer
festzustellen. »Hunger«, wiederholte sie, und ihr Hals zersprang. Niemand
konnte sie gehört haben – sie rechnete auch nicht damit. Aber sie war
hungrig.


Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie spät es war oder wie viele
Tage vergangen waren. Ihre Gedanken waren lose und klein, und sie bekam nicht die
nötige mentale Energie zusammen, um selbst die einfachsten logischen Schlüsse
zustande zu bringen.


»Hunger.« Dieses Mal hatte sie es nicht nur gedacht. Es kam einfach
aus ihr heraus wie ein feuchtes Aufstoßen.


Kein Wasser, kein Essen – hätte sie nicht schon tot sein
müssen? Aber nein. Der Fluch verhinderte, dass sie starb.


Sie schloss die Augen. Vielleicht verwandelte sie sich, vielleicht
auch nicht. Sie sah nur Dunkelheit.


Als sie die Augen wieder öffnete,
fühlten sie sich etwas besser an. Da war ein Geräusch – ein
beruhigendes Geräusch. Etwas pochte auf das Dach. Viele Leute, die ganz sanft
pochten. Dort oben hatte sich eine Menschenmenge versammelt, und sie … 


Ein Wassertropfen sickerte durch die Schindeln und fiel neben ihrem
Gesicht in den Staub. Oh, dachte sie. Es regnet. Sie schloss abermals die
Augen.


Plötzlich warf sie sich gegen die
Turmwand, krachte noch einmal dagegen, versuchte den Turm umzuwerfen, wollte
ausbrechen. Ihre Hände griffen nach dem Holz und zogen und zerrten und … und …
sie konnte nicht … sie bekam keine Luft … sie sank erneut zu Boden und schloss
die Augen.


Wasser tropfte eine Wand herunter. Ein dünner, schmaler Strom, der
sich einen Weg um die Splitter herum bahnte und sich in den Wolfskratzern
sammelte. Gebannt starrte sie das Rinnsal an, hob die Hände, um es zu berühren,
senkte sie wieder. Als würde es versiegen, falls sie hineinfasste. Als hätte es
sich bloß gebildet, um sie zu verhöhnen.


Ihr Mund brannte. Ihre Augen fühlten sich an wie hart gekochte Eier,
als wären sie in ihrem Kopf angeschwollen. Es schmerzte, sie zu bewegen. Als
wären ihre Augenhöhlen mit Sand gefüllt und die Augäpfel würden dagegenschaben.


Das winzige Rinnsal floss weiter. Sie beugte sich vor. Berührte die
Feuchtigkeit mit der Zunge. Auf ihrer zersprungenen und angeschwollenen Haut
fühlte sich das Wasser wie Eis an. Es spritzte über die Innenseiten ihres
Munds, benetzte die Zähne. Es fühlte sich so gut an, dass sie lachte. Sie
drückte den Mund gegen die Holzwand und leckte, leckte wie ein Tier.


Wie ein Hamster im Käfig, der an seinem Wasserröhrchen saugte.


Es war ihr scheißegal.


»Es ist mir scheißegal, irgendwelche Einwände?«, fragte sie ins
Leere hinein. Denn da war niemand. Sie leckte weiteres Wasser von der Wand auf.


Als sie fertig war, ließ sie sich auf den Boden zurückfallen. Und
schloss die Augen. Ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


Klopf, klopf. Sie öffnete die Augen,
bewegte sich aber nicht. Klopf, klopf. Da verlangte
jemand Einlass – nein, sie hatte ja auch geglaubt, die Regentropfen seien
Menschen, die aufs Dach pochten, aber … Klopf, klopf.


»Ich bin hier!«, kreischte sie und rollte sich herum. Ihr kam zu
Bewusstsein, dass sie nackt war. Ihr kam zu Bewusstsein, dass ihr die Kraft für
einen lauten Schrei fehlte. Sie krächzte erneut. »Bitte! Ich bin hier! Und ich
bin ein Mensch!«


Die Falltür hob sich ächzend an ihrer Feder. Eine Hand, eine sehr
menschliche Hand, griff durch das schwarze
Loch und schob eine Plastiktüte über den Boden. Dann zog sich die Hand zurück, und die Tür schloss sich
wieder.


Chey griff nach der Falltür, versuchte sie zu packen. Sie vermochte
kaum über den Boden zu kriechen. Die Tür war bereits geschlossen. Der
Arm – sie hatte den Arm gesehen, er war
keine Halluzination gewesen. Davon war sie fest überzeugt. Der Arm war
braun gewesen. Es war Lesters Arm gewesen.


»Lester!«, rief sie. »Komm schon, Lester, es ist alles in Ordnung!
Du kannst hereinkommen. Lester! Hör zu, ich
weiß, dass ich gefährlich bin. Ich weiß, dass ich Angst und Furcht
verbreite. Aber ich bin auch ein Mensch. Das ist nicht okay, Lester. Es ist
einfach nicht okay, Menschen auf diese Weise im Stich zu lassen! Das ist
verflucht noch mal nicht angemessen. Lester! Komm zurück. Komm … komm einfach
zurück! Bitte! Komm zurück!«


Sie drückte das Gesicht gegen die Falltür. Presste Nase und Wange
gegen das Holz. Sie schluchzte. War er da? Sie stellte sich sein Gesicht vor,
das nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Sie stellte sich vor, dass er
den Kopf hob und durch das Holz hindurchsah, so wie sie ihn sah.


Das Vorhängeschloss schnappte zu. Der Feuerturm erzitterte, als er
die Stufen hinuntertrampelte. Dann nichts mehr. Hätte Chey nur etwas mehr Kraft
gehabt, hätte sie sich auf die Füße gestellt und die Schlagläden geöffnet. Ihm
hinterhergebrüllt. Hätte sie nur etwas mehr Kraft gehabt. Aber die hatte sie
nicht. Sie hatte überhaupt keine Kraft mehr.


Sie weinte, bis sie wieder ganz ausgetrocknet war, dann schloss sie
die Augen.


Später öffnete sie die Plastiktüte.
Sie enthielt ein paar Sandwiches, alle die gleichen. Schinken mit einem
vergammelten Salatblatt auf Weißbrot. Die ersten beiden verschlang sie auf der
Stelle, stopfte sie sich einfach in den Mund, kaute gerade so gründlich, um
nicht daran zu ersticken, schluckte sie unter Schmerzen hinunter. Sofort wurde
ihr übel. Das war zu viel gewesen, zu schnell. Doch wenn sie sich übergab,
würde sie sich danach nur noch schlechter fühlen. Sie legte den Rest zur Seite.
Nahm sich fest vor, sie erst später zu essen.


Ihr Körper protestierte. Aber sie
fühlte, wie ihr Magen wieder arbeitete. Wie die Verdauung sich regt.


Die Tüte enthielt auch zwei
Magazine. Eine alte Ausgabe von Outdoor Life
und ein relativ neues Flare, was sie überraschte. Was
wollten die Pickersgills mit einem Modemagazin? Dann bemerkte sie, dass die
Hälfte der Seiten zusammenklebte.


Chey legte die Zeitschriften zur Seite und hob die Tüte, um
herauszufinden, was man ihr sonst noch mitgebracht hatte. Die Tasche war so
schwer, dass sie ihr aus den Fingern glitt. Sie hob sie erneut auf und zog den
Rest des Inhalts heraus. Eine Pistole. Eine kantige schwarze Pistole. Sie ließ
das Magazin herausgleiten und fand darin eine einzige Silberkugel.
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hob die Pistole und nahm sie in Augenschein, als hätte man eine verborgene
Nachricht darauf eingraviert. Irgendeine Erklärung, warum man sie zusammen mit
den Sandwiches und den Magazinen in die Tasche gesteckt hatte.


Aber als sie darüber nachdachte, gab es eigentlich nur einen Schluss. Eine Pistole mit lediglich einer
Kugel war nur für eine begrenzte Anzahl von Einsätzen zu gebrauchen. Und
nur ein einziger Einsatz ergab in ihrer Situation einen Sinn. So allein, wie
sie war.


Die Pistole war Bobbys
Abschiedsgeschenk. Ein letzter Beweis für seine Gefühle ihr gegenüber.
Er zeigte sich barmherzig. Dieser Gedanke zauberte ein verrücktes Lächeln auf
Cheys Gesicht. Nein, sie hatte ihm nie etwas bedeutet. Er hatte sie nicht
geliebt. Anders konnte es gar nicht sein. Er hatte sie nur für seine Zwecke
missbraucht, als Lockvogel benutzt, um Powell aus seinem Versteck zu holen.


Seine angebliche Zuneigung zu ihr,
seine Worte – wenn sie still dalagen und sie ihn nach dem Sex
berührte –, das alles war nicht ehrlich gemeint gewesen. Es war kalkuliert
gewesen, hatte eine bestimmte Wirkung erzielen sollen, und in dieser
Hinsicht war er erfolgreich gewesen. Er hatte
ein Problem – Powell –, und
sie bot die Lösung. Sie war ihm nützlich, was möglicherweise einer Zuneigung
noch am nächsten kam.


Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie gekratzt werden würde.
Mitglied im Klub würde. Da das nun einmal geschehen war, war sie selbst zu
einem Problem geworden. Und die Pistole stellte die Lösung dar, die ihm
eingefallen war. Die Silberkugel war die Lösung. Chey sollte das Problem selbst
aus der Welt schaffen.


Sie hob die Waffe auf Schulterhöhe.
Machte es einen Unterschied, ob sie sich ins Herz oder in den Kopf schoss? Sich
das Gehirn wegzublasen, wäre vielleicht etwas weniger schmerzhaft. Bevor sie
überhaupt wüsste, wie ihr geschah, wäre sie verschwunden wie ein Rauchwölkchen,
das ein starker Windzug auflöste. Schoss sie sich ins Herz, würde es vielleicht
ein paar Sekunden dauern, bis sie starb. Unerträgliche, brennende Sekunden.


Aber war das Herz nicht viel traditioneller? So stand es doch in den
Geschichten geschrieben. Oder handelte es sich da um Vampire? Ach ja, richtig.
Es machte keinen Unterschied, wohin sie sich die Kugel setzte. Die Formel
lautete schlicht: Silberkugel plus Lykanthrop ist gleich
toter Lykanthrop. So einfach war das.


Andererseits – was war, wenn sie sich irrte? Sie hatte nie mit
eigenen Augen gesehen, wie ein Wolf von einer Silberkugel getötet wurde. Was,
wenn sie sich in den Kopf schoss und es nicht funktionierte? Wenn sie bis zu
ihrer nächsten Verwandlung in Blut und zermatschtem Gehirn lag?


Chey hob die Waffe so lässig wie möglich und tippte sich mit der
Mündung gegen die Schläfe. Dann musste sie
lachen und legte die Pistole vorsichtig auf dem Boden ab.


Sie lachte, bis ihr bewusst wurde,
dass sie nicht damit aufhören konnte. Da schlug sie die Hände vor den Mund, krümmte sich zusammen und versuchte sich von
allem abzuschotten, bevor ihr Verstand auf den Boden tropfte.


Sie griff wieder nach der Waffe.
Zog in Betracht, es einfach zu tun. Dieses schreckliche Durcheinander zu
beenden, das ihr Leben nun einmal darstellte, war der einzige Ausweg, der ihr noch offenstand. Aber ihr Magen knurrte.
Sie war noch immer hungrig. Tatsächlich war sie nach fünf Tagen ohne Essen
sogar heißhungrig. Vielleicht half eine letzte Mahlzeit. Gab ihr die nötige
Kraft, um das Notwendige zu tun. Essen würde ihr vielleicht helfen, klar zu
denken und … Sie streckte die Hand aus und fand nur noch ein Stück feuchten
Schinken auf dem Boden. Die dicken Brotscheiben und das alte Salatblatt waren
verschwunden.


»Den kannst du haben«, sagte Dzo. »Ich bin Vegetarier, schon
vergessen?«


Dass er in der Ecke saß und auf einem Stück Brot herumkaute, war für
ihn so natürlich, auf so überzeugende Weise alltäglich, dass sie nicht
aufschrie. Mit einem zaghaften Lächeln sah
sie ihn einfach nur an. Er saß auf dem Boden, die Maske hochgeschoben,
den Pelzmantel ausgebreitet. Darin sah er aus wie ein dicker Bär, der gleich in
den Winterschlaf fallen würde.


»Powell ist weg und hat gesagt, ich kann ihm nicht folgen. So hat er
mich irgendwie hängen gelassen. Dachte mir, ich schau mal vorbei und sehe, wie
es der Gestaltwandlerin so geht«, sagte er, als hätte sie ihn gefragt, was er
hier wolle. Er warf einen Blick auf die Pistole, die sie locker in der Hand
hielt. »Nicht so toll, wie’s aussieht.«


»Ich war etwas … durcheinander«, erwiderte sie. Ihr wurde bewusst, dass
sie weinte. Und sie konnte einfach nicht damit aufhören. So dehydriert sie auch
war, ihr Körper schien noch immer über Tränen zu verfügen. »Versuch nicht, mich
davon abzuhalten«, sagte sie und hob die Pistole, bettelte ihn beinahe an, doch
genau das zu tun. Das Gewicht der Waffe wog schwer.


»Warum sollte ich das tun?«,
fragte er ganz unschuldig.


»Du bist kein Mensch«, sagte sie, als sei ihr diese Tatsache erst in
diesem Augenblick klar geworden. Sie hatte keine Ahnung, was er war, aber er
war eindeutig kein Mensch. Irgendein uralter Indianergeist oder dergleichen. »Du kannst unmöglich verstehen, was ich durchmache.«


»Weil ich kein Mensch bin, genau.«


Sie nickte langsam. »Sie hassen mich. Sie wollen, dass ich sterbe.
Ich kann nie wieder nach Hause zurück, kann mich nie wieder in der Gesellschaft
anderer Menschen sicher fühlen, für alle Ewigkeit.«


»Und das reicht schon, dass du sterben willst?« Dzo hob die
Schultern. »Merkwürdig. Monty hat sich nicht so gefühlt.«


»Aber sieh ihn dir doch an! Ganz allein hier oben! Ganz
allein – er hat bloß dich zur Gesellschaft. Was ich nicht gerade als
ausreichend betrachten würde, nichts für ungut.«


»Habe ich auch nicht so aufgefasst«, erwiderte er und schien es auch
so zu meinen.


»Ich kann nicht allein sein. Nicht für alle Ewigkeit. Sonst werde
ich wahnsinnig. So wahnsinnig, wie ich es eingesperrt hier drinnen wurde.
Irgendwann käme ich zu dem Schluss, dass ich mich vielleicht doch geirrt habe,
dass mich andere Menschen doch verstehen können. Ich ginge nach Süden, bloß um jemanden
zu sehen. Ich brächte andere um.«


»Ja, ein einsamer Wolf zu sein, das ist schon hart. Du brauchst ein
Rudel.«


»Was?«, fragte sie, während sie die Pistole an der Stirn anlegte.


»Du hast gesagt, ich sei kein Mensch, und das stimmt. Aber du auch
nicht. Nicht mehr.«


»Halt den Mund!« Sie packte die Pistole mit beiden Händen, damit sie
nicht so zitterte.


»Du bist ein Wandler«, fuhr er
fort, als hätte er sie nicht gehört. »Kein Mensch. Du solltest Monty suchen,
denn meiner Meinung nach brauchst du ihn. Gründe ein Rudel mit ihm. Dann geht
es dir wieder besser.«


»Auch Powell will mich töten.«


Dzo lachte. »Ach, hör doch auf! Wirklich? Hast du es ihm wirklich
geglaubt, als er’s sagte?« Er kratzte sich am dicken Bauch. »Niemals. Er war
zornig, klar, weil du ihn … nun ja, verraten hast.«


»Ja«, sagte sie. »Ich habe ihn verraten.«


»Aber wie er dich ansieht, Mann! Wie er über dich spricht. Ich habe
lange Zeit mit ihm zusammengelebt, und ich habe ihn nie mehr als ein Dutzend
Worte auf einmal sagen hören. Dann kommst du vorbei, und der Bursche hält
einfach die Klappe nicht mehr. Er muss auch in einem Rudel leben. Es ist eine
echte Schande. Ich glaubte ernsthaft, ihr beiden könntet es zusammen schaffen.
Nun ja. Hey, ich verstehe nicht viel von Pistolen und so. Aber wie es aussieht,
ist sie noch gesichert.«


Chey riss die Pistole vom Gesicht weg. Starrte sie an.


»Das ist der kleine Hebel dort. Einfach nach links schieben«, sagte
er hilfsbereit.


»Dzo …«, setzte sie an und wusste einfach nicht mehr weiter.


»Soll ich es für dich tun?«


»Dzo. Ich will nicht sterben.«


»Dann solltest du sie lieber gesichert lassen.« Er hob abermals die
Schultern.


»Ich will doch bloß nicht allein
sein.« Sie legte die Pistole sanft auf den Boden. Und dann bedeckte sie das
Gesicht mit den Händen und stöhnte. Lange und laut. Angesichts der Erkenntnis
erzitterte ihr ganzer Körper. Angesichts der Erkenntnis, dass sie nicht sterben
wollte. Dass sie überleben wollte. »Ich habe so viele Fehler gemacht. Aber ich
will leben.«


Es schmerzte. Es schmerzte sogar sehr. Ihr Körper stieß ihre alte
Menschlichkeit ab. Ihren Glauben, dass das alles nur eine Weile Bestand hatte
oder dass es vielleicht eine Heilung gab. Sie nahm hin, dass sie sich verändert
hatte, dass sie ein Lykanthrop war. Sie nahm hin, was immer das bedeutete.


Zum einen bedeutete es, dass sie sich bei Powell entschuldigen
musste. Ihm alles erklären musste. Ihn davon abhalten musste, sie zu töten.
Denn sie konnte nur auf eine einzige Weise überleben – und das wollte sie,
und wie sie das wollte –, und zwar mit seiner Hilfe.


Es bedeutete auch, dass sie kämpfen musste. Bobby und die
Pickersgills wären nicht erfreut, wenn sie sich nicht wie befohlen umbrachte. Möglicherweise versuchten sie sie
wieder einzusperren. Oder versuchten sie zu töten. Sie musste sich verteidigen.


Vor allem aber bedeutete es, aus diesem Turm zu entkommen.


»Nun«, sagte Dzo, und ihm war
anscheinend irgendwie unbehaglich zumute, »wenn alles klar ist, dann gehe ich am besten.« Er machte Anstalten aufzustehen.


»Warte, Dzo! Kommen wir hier irgendwie hinaus? Dann lass uns
anderswo hingehen und dort miteinander reden. So gut wie jeder andere Platz
wäre mir recht.« Er muss durch die Falltür gekommen sein, dachte sie, denn es
gab keinen anderen Eingang. Was bedeutete, dass die Tür offen stand. Sie kroch
zur Falltür und riss an dem Ring – und hätte sich um ein Haar die Schulter
ausgekugelt. Sie war so fest verschlossen wie zuvor. Sie zog noch einmal, nur
der Form halber, aber es änderte sich nichts.


Sie sah Dzo an. Er hob die Schultern.


Wie war er hereingekommen?


Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nackt war, und sie griff nach
ihrem Pullover. Dzo sah nicht weg oder errötete. »Das … das bedeutet dir gar
nichts, richtig?«, fragte sie. Und zog das Kleidungsstück trotzdem über. »Dir
ist es einerlei, ob ich nackt bin.«


»O
je, meinst du, ob es mich interessiert, was du trägst oder ob du überhaupt
etwas am Leib hast?«


Sie nickte.


»Nun, um ehrlich zu sein – nein.« Er kratzte sich wieder am
Bauch. Die Frage schien ihm unangenehmer zu sein als ihre Nacktheit. »Ich
meine … mir reicht kaum die Zeit, um zu erkennen, welche Hautfarbe ihr habt.
Irgendwie verschmelzen alle Menschen in meinem Kopf. Sie sind wie
Eintagsfliegen, ja? Gerade eine Sekunde da, und schon sind sie weg. Ich mag
euch Gestaltwandler lieber, weil ihr etwas länger bleibt, aber … nun,
trotzdem.«


Sie nickte wieder, ohne ein Wort verstanden zu haben.


Vielleicht sollte sie sich später darüber Gedanken machen. »Dzo, du
bist irgendwie hier hereingekommen. Wenn ich dich frage, wie du das angestellt
hast, kapiere ich die Antwort höchstwahrscheinlich nicht.«


»Bin durch das Wasser gesprungen – ich bin ein ziemlich guter
Schwimmer.«


»Siehst du, was ich meine?«, sagte sie. »Kann ich … durch das Wasser
springen? Um hier hinauszukommen?« Was auch immer das bedeutete, welch
seltsame, völlig bizarre Handlung dafür auch erforderlich sein mochte, sie
würde es einfach tun. Das wusste sie. Alles, nur um diesem Turm zu entkommen.


Sein Gesicht hellte sich auf, als er über ihre Frage nachdachte.
»Nun«, sagte er dann. »Nein.«


»Okay.«


»Nein, weil jenes Wasser, von dem ich rede, nicht wie das Wasser
ist, das du kennst. Es ist sozusagen überall gleichzeitig, und vermutlich weißt
du nicht, wie man darin schwimmt.«


»Richtig«, stimmte sie ihm zu.


»Nun, und es dir beizubringen … so etwas hat man schon gemacht, aber
das ist lange her. Irgendwann damals, als alle Geschichten noch wahr waren.«


»Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie
und gab sich geschlagen. Sie ließ sich gegen die Wand des Feuerturms sinken und
schloss die Augen.


»Aber das heißt nicht, dass es für dich keinen Ausgang gibt. Ich
sehe sogar einen guten Ausgang, jetzt, in diesem Augenblick.«


»Das tust du.« Es war keine Frage. Weil sie keine Antwort erwartete,
zumindest keine sinnvolle Antwort.


»Ja, klar«, sagte er. »Du machst einfach eines dieser Fenster auf
und springst hinaus.«
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46  »Das sind fast dreißig Meter bis zum Boden«, sagte Chey und starrte in die nächtliche
Dunkelheit hinaus. Einen Schlagladen hatte sie hochgeklappt, aber der Mond war
nicht aufgegangen (natürlich war er nicht aufgegangen, denn sonst hätte sie ja
ihre Wolfsgestalt angenommen), und außer den Zweigen der nächsten Bäume
erkannte sie nichts. Zum Beispiel sah sie den Boden nicht. Hätte sie abschätzen
können, wie weit es tatsächlich bis nach unten war, hätte sie vermutlich noch
mehr Angst bekommen. In der pechschwarzen Dunkelheit war es vielleicht möglich,
auf den Fensterrand zu klettern und hinunterzuspringen. Die Vorstellung war
Furcht einflößend. »Ich breche mir den Hals.«


»Nein, tust du nicht.« Dzo lehnte sich hinaus und spähte nach unten.
»Du bist eine Wandlerin, schon vergessen? Es wird bloß saumäßig wehtun.«


Chey fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen. »Ich
bin mir nicht sicher, ob ich das schaffe.«


Dzo schüttelte heftig den Kopf. »Du
fragst mich, ob ich einen Ausgang kenne. Du siehst ihn. Mach mich nicht dafür
verantwortlich, wenn du zu feige bist.«


»Du bist kein Mensch. Vermutlich
bist du nicht einmal richtig lebendig. Eher ein Geist. Empfindest du überhaupt Schmerzen? Hast du je Schmerzen gehabt?«


Dzo wiegte den Kopf hin und her und hob die Schultern. Es war eine
vieldeutige Geste. »Klar habe ich das«, sagte er schließlich. »Irgendwie.
Ehrlich gesagt, nein, vermutlich nicht.«


»Nun, Schmerzen sind kein
Spaß – das trifft es ziemlich genau. Schmerzen sind das Gegenteil von
Spaß. Vielleicht sollte ich einfach das Risiko eingehen und hierbleiben.« Und
mir mit meiner einen Silberkugel den Schädel wegblasen, fügte sie in Gedanken
hinzu. »Ich meine, selbst wenn ich den Sturz überlebe, selbst wenn ich mich von
den gebrochenen Knochen und der durchbohrten Lunge und dem Blutverlust und allem erhole, läge ich noch immer da unten. Mitten in diesen Wäldern, wo ich sterben soll, wenn’s Bobby
nach ginge. Hier oben bin ich wenigstens sicher vor ihm.«


»Bis er zurückkommt und herausfindet, dass du dich nicht wie geplant
umgebracht hast«, machte ihr Dzo klar.


»Ja. Wie lange dauert es bis zum Mondaufgang?«


»Keinen Schimmer«, antwortete er. Sie starrte ihn an, und er
erwiderte bloß ratlos ihren Blick. »Glaubst du,
ich habe einen eingebauten Mondkalender am Kopf? Hör zu, wenn du wissen
willst, wo das nächste Wasser ist und wie tief es ist und was auf dem Grund
liegt, dann bin ich dein Mann. Aber warum willst du das überhaupt wissen?«


»Wenn ich aus diesem Fenster springe, wenn ich da unten lande und
mir den Hals breche, dann leide ich bis zur nächsten Verwandlung schreckliche
Schmerzen. Und ich verbrächte gern so wenig Zeit wie möglich in diesem Zustand.
Der ideale Augenblick wäre ein Sprung wenige Sekunden vor meiner Verwandlung.«
Sie starrte ihn wieder an.


»Tut mir leid.«


Sie nickte und suchte ihre
Habseligkeiten zusammen. Die beiden Magazine, die fettigen Schinkenstücke
und die Pistole. Sie vergewisserte sich, dass der Sicherungshebel eingerastet
war, und schob die Waffe in die Hosentasche.


»Falls ich auf dem Kopf lande und mein Gehirn in der Gegend
verteile«, sagte sie, »sterbe ich trotzdem nicht. Oder?«


»Keine Ahnung«, gestand Dzo ein.


Chey runzelte die Stirn und trat ans Fenster. Es war so leicht,
nicht zu springen. So leicht, weitere Zeit zu verschwenden.
Aber was, wenn sie sich in den nächsten Sekunden verwandelte? Und was,
wenn sie auf die nächste Nacht warten, noch einen weiteren Tag aushalten
musste?


Und wenn sie sprang – und es immer noch Stunden dauerte?


»Okay«, sagte sie. »Ich tue es.« Aber dann stand sie einfach bloß
da. Ihre Beine waren wie gelähmt. »Hilfst du mir?«


»Ja, natürlich«, erwiderte Dzo. Er trat hinter sie und hob sie hoch,
als bestünde sie aus Papier. Dann warf er sie in den Wind, obwohl sie ihn
anschrie und bettelte, es nicht zu tun. Ein Blick zurück zeigte ihr eine Seite
des Feuerturms und Dzo als Silhouette am Fenster, die kaum vom Sternenlicht
erhellt wurde. Seine Maske war gesenkt.


Sie stürzte.


Die kalte Dunkelheit ringsum kam ihr vor wie der unüberbrückbare
Abgrund des Weltalls. Als wäre sie ein
Zeitpartikel, als schwebe sie in den Tiefen des intergalaktischen Raums.


Im nächsten Moment schlug sie so
hart auf dem Boden auf, dass sie sich wie ein zertretener Käfer vorkam,
wie ein Fleck auf dem Waldboden.


Der Schmerz war unvorstellbar. An einigen Stellen bohrten sich
Knochen durch die Haut. Knochenfragmente steckten in ihren Eingeweiden. In
ihrem Innern blubberte blutiger Atem – eine Lunge musste durchbohrt worden
sein. Sie sah nichts und fühlte nichts anderes als ihre Gedärme, die durch
einen Riss im Bauch nach außen drängten.


Sie versuchte eine Hand unter den Körper zu schieben, versuchte
aufzustehen. Blut schoss ihr aus dem Mund, und sie sank zurück. Ihre
zerschundene Wange schabte über die Steine.


Der Mond musste kommen. Sie flehte den Mond an, er möge erscheinen.
Er musste bald aufgehen. Der Mond. Er würde sie heilen. Er musste aufgehen.
Bald.


Dann fühlte sie eine Hand, die sich um ihre Finger schloss. Sie war
glatt und klein, fast feminin. Es war die Hand eines Fremden, aber das war ihr
einerlei. Den winzigen Funken Trost, den sie
aus dieser menschlichen Berührung gewann, war immerhin etwas, ein
Tropfen Wasser auf einer verdorrten Zunge. Es tat nicht weh – das war die
Hauptsache.


Wer war das? Wer konnte das sein?
Aber war überhaupt jemand da? Vielleicht erlebte sie bloß eine Halluzination,
vielleicht versuchte ihr verzweifelter Verstand, einen Trost zu finden,
erschuf Reales, wo es nichts Reales gab. Sie wollte darüber nachdenken, hatte
aber keine Möglichkeit zu fragen. Ihr Blick war getrübt, sie konnte nichts
erkennen. Niemand sprach zu ihr – und falls doch, hörte sie es nicht.


Der Atem stockte ihr in der verletzten Lunge, und eine Sekunde lang
überfiel sie Panik, aber die Hand griff nur fester zu, und sie beruhigte sich
wieder, fühlte, wie sie zur Ruhe kam, und dann strömte die Luft aus ihr hinaus und hörte sich an, als entweiche sie aus
einem zerrissenen Ballon.


Wem gehörte diese Hand?


Eigentlich spielte es keine Rolle.


Siebenundvierzig Minuten lang lag sie zerschmettert auf dem
Waldboden. Sie konnte die Zeit nicht messen – ihr kam es vor wie Hunderte
von Stunden. Ohne diese Hand, die sie hielt, hätte es sich wie eine Ewigkeit
angefühlt.


Dann senkte sich das Silberlicht wie ein Segen über sie, ein
göttlicher Hauch der Gnade.


Verwirrt und mit noch immer dröhnendem Schädel erhob sich die Wölfin
auf die starken Beine und begrüßte ihre neu gefundene Freiheit mit lautem
Geheul.






47  Wie
Pilze nach einem Regenguss stachen rings um den Turm weiße Röhren aus dem Boden
hervor. Sie stanken nach Männern. Sie stanken nach Timberwölfen und Silber.
Ratlos schlich die Wölfin darum herum. Sie
studierte die Röhren, inspizierte sie mit Nase und Augen und Ohren. Sie
leckte darüber und fühlte ein Vibrieren,
fühlte die Spannung im Innern wie die Furcht im Bauch einer Feldmaus. Sie
leckte über die Öffnung, schmeckte Öl und Wölfe. Timberwölfe – nicht
ihr Rudel. Nicht einmal ihr Volk.


Trotzdem … 


Sie schnüffelte am Rand eines Rohrs entlang. Nicht die Neugier trieb
sie an, auch nicht der verlockende Geruch. Das war ein von Menschen gemachter
Gegenstand, und darum hasste sie ihn. Hasste ihn, hasste ihn, hasste ihn. Das
war das Gesetz, die eiserne Regel ihrer Existenz. Sie brauchte keinen weiteren
Anlass für ihren Hass. Es reichte bereits, dass Menschenhände das Rohr berührt
hatten, dass es Teil ihrer Welt war. Aber es bewegte sich nicht und bot auch
keinen Widerstand. Also ließ sie sich Zeit.


Oben war das Ding offen und dunkel. Sie spähte hinein, aber ihre
Augen zählten nicht zu ihren schärfsten Sinnen. Sie legte eine Pfote an den
Rand.


Dann krümmte sie sich und versenkte die scharfen Zähne in das
nachgiebige weiße Zeug, trieb sie tief hinein und riss mit ihren kräftigen
Halsmuskeln daran.


Das Rohr fuhr mit einem Laut wie ein Donnerschlag aus dem Boden.
Etwas rasend Schnelles schoss an ihrer Wange vorbei und flog in die Finsternis.
Sie schleuderte das Rohr von sich und tänzelte rückwärts. Vom Lärm, der das Ding
verursacht hatte, brannten ihr die Ohren.


Ihre Schnauze öffnete sich, die Zunge kam hervor und schmeckte die
Luft.


Was war das, was, was, was, was war das?


Jemand spielte ihr einen Streich. Sie knurrte und biss zornig in die
Luft. Menschen – Menschen hatten dieses Rohr aufgestellt, um sie
vielleicht bloß abzulenken. Aber vielleicht steckte auch eine finsterere
Absicht dahinter.


Menschen. Menschen hatten sie eingesperrt. Hatten versucht, sie zu
brechen, hatten versucht, ihren Verstand zu zerstören. Vielleicht hatten sie
sogar einen gewissen Erfolg gehabt.


Jetzt war sie frei. Sie wusste nicht, wie es geschehen war. Aber sie
wusste, dass sie nach Vergeltung dürstete und Menschenblut schmecken wollte.


Sie roch die Menschen. Ihr Duft
klebte an den Baumstämmen, ihr Schweiß bedeckte tropfenweise den Boden.
Sie folgte der Spur und wollte es ihnen zeigen – ihnen zeigen, mit wem sie
es zu tun hatten.


Die Wölfin fand das Lager. Sie
stieß ein Heulen aus und verbiss sich in einer Bettrolle. Sie stieß die
Kerosinlampen um und riss an den Zelten. Überall lauerte der Gestank der
Menschheit, überall, ringsum. Sie waren da gewesen. So nahe! Wie hatten sie nur
so nahe an sie herankommen können?


Sie würde sie vernichten. Sie hatten ihr geschadet … hatten …
irgendetwas mit ihr gemacht. Sie war sich nicht sicher, was es gewesen war,
aber sie hatten etwas mit ihr angestellt … sie eingesperrt. Sie erinnerte sich
an ihr hungergepeinigtes Heulen. Dachte an die Qualen.


Sie würde sie in Stücke reißen. Sie würde nach ihren Kehlen schnappen
und … 


Die Menschen waren verschwunden. Die Reste ihres Feuers wärmten noch immer den Boden, aber sie waren
verschwunden. Sie waren aufgebrochen, Richtung Sonnenuntergang. Die
Wölfin spürte ihren Weg, als wäre es ein auf den Waldboden gemalter Pfeil aus noch nicht vergossenem Blut. Blut, das ihr gehörte.
Ihr Blut, ihr Blut, es gehörte ihr, sie wollte es auflecken. Es stand
ihr zu. Ihr Blut.


Die Wölfin rannte los und folgte
der Spur. Lief durch den Sonnenaufgang und den größten Teil des Tags.


Unter ihren Pfoten spritzte Wasser auf, ihre Zunge leckte am Moos
und an den Schlingpflanzen, die auf den nackten Steinen verrotteten. Über ihr
schienen sich die Bäume zu teilen und den Weg freizugeben. Der Mond, eine
schmale Sichel wie eine Messerklinge, salbte ihr Fell und ihre Augen, während
sie über Baumwurzeln und durch unwegsames Gelände hetzte. Sie gelangte an einen
seichten Teich und wurde nicht langsamer. Das eiskalte Wasser verteilte sich in
Form runder Tropfen in ihren Haaren, ihre Pfoten berührten glitschige Steine,
und vor den tausend kleinen Erschütterungen ihres Laufs schossen die Fische
davon. Stundenlang rannte sie und ermüdete nicht, denn am Ende ihres Wegs
wartete das Blut. Das Blut, das nur sie vergießen durfte.


Sie spürte sie vor sich. Der Mensch, der sie angekettet hatte –
ja, nach und nach fiel es ihr wieder ein. Es war mühsam, die Männer
auseinanderzuhalten, aber sie wusste, dass einer dabei war, der war etwas ganz
Besonderes. Er wartete auf sie. Jener, der sie eingesperrt hatte. Er war da,
und mit ihrer hängenden Zunge schmeckte sie ihn, und dann, dann … 


Zwischen den Bäumen blubberte ein Mensch schrill vor Furcht. Das
Blut jagte ihr eiskalt durch die Adern, von Gier getrieben. Der Mensch hielt
sich ganz in der Nähe auf, in unmittelbarer Nähe. Es war nicht der Mensch, den
sie haben wollte, nicht der Mann, der sie eingesperrt hatte. Aber für den
Anfang würde er reichen. Sie fuhr herum, und ihre Pfoten rutschten auf
Kieferzapfen und Kiefernnadeln aus. Ihre zuckenden Ohren versuchten seinen
Aufenthaltsort zu ermitteln. Sie erinnerte sich daran, was man ihr über die
Jagd beigebracht hatte, und ließ sich auf dem Boden nieder. Der kalte Boden
drückte ihr gegen den Leib, die Gelenke waren gekrümmt, angespannt wie
Spinnenbeine unmittelbar vor dem Angriff.


Der Mensch eilte tollpatschig wie ein Bär zwischen den Bäumen umher.
Machte so viel Lärm, dass sie beinahe zusammengezuckt wäre. Sein Gestank war
vielschichtig – Metall, Holz, Leder, Wolle, Körpergeruch, Fleisch, Urin.
Er leuchtete in der kalten Luft wie ein abstraktes Bild, ein wildes Spektrum an
Gerüchen.


Er rief nach ihr, aber sie antwortete nicht. Er schlich näher. Er
war groß, groß für einen Menschen, größer als sie. Seine Knochen waren lang,
und sie hörte seine Gelenke knirschen. Sie roch seine Haut. Roch sein Blut.


Wieder rief er. Er wusste, dass sie da war, dass sie auf ihn
lauerte. Ihre Lefzen gaben die gewaltigen Zähne frei. Schön, dachte sie. Schön,
schön, schön. Sollte er es doch wissen. Sollte er sie mit diesen kalten
Menschenaugen sehen. Sollte er sie riechen und schmecken und berühren. Sie
würde sich nicht bewegen. So lange nicht, bis es … so weit war.


Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sich die Wölfin auf alle vier
Beine, sträubte den Fellsattel zwischen den Schultern wie eine Kriegsfahne. Er
war in Bissweite, dicht genug, dass er sie mit seinen Menschenhänden anfassen
konnte. Er hielt ein Stück Metall in den Händen und riss es hoch, Metall und
Holz und Öl und … und … und ja … sie roch Silber, und dann knallte es laut,
explodierte in die Dunkelheit hinein wie zuvor das weiße Rohr am Turm. In
diesem Laut lag Gefahr, das wusste die Wölfin, wusste, dass der Tod nahte. Sie
fühlte Silber über ihre Haut gleiten, kleine Silberstücke verfingen sich in
ihrem Fell und brannten, und sie heulte auf, aber das Silber bohrte sich nicht
in ihre Haut.


Das Silber war weg. Es hatte sie nicht durchbohrt. Es hatte sie
nicht getötet.


Jetzt war sie an der Reihe.




48  Mit
weit aufgerissenem Rachen schnellte die Wölfin herum und packte den Mann. Seine
Waffe fiel zu Boden, er schrie, und ihr Blut
jubilierte. Ihre Schnauze schloss sich wie ein Schraubstock, und sie
verdrehte und zog und riss, und das Brechen seiner Beinknochen hallte ihr durch
den Schädel. Sie hörte, wie sie gegen ihren Gaumen stießen. Sie schmeckte sein
Blut auf der Zunge.


Schmerz und Angst schossen durch seinen Körper, und sie jubelte. Sie
schüttelte sich wie unter Krämpfen, als sie an seinem Fleisch riss und ganze
Stücke von ihm hinunterschlang. Er jammerte und heulte, warf sich von ihr weg,
und ein Teil von ihm riss sich los. Sein Bein riss in ihrer Schnauze auf, und
er kippte wie ein gefällter Baum. Sie schluckte sein Blut und sein Fleisch und
warf sich auf den übrigen Körper. Blutgier vernebelte ihr die Sinne – sie
kannte nur noch den Angriff, stürzte sich auf
ihn. Seinen heranrasenden Arm sah sie nicht kommen, hätte nicht einmal
gedacht, dass er überhaupt noch die Kraft zu einer Bewegung besaß. Und als
seine Faust auf ihren Schädel krachte und ihr empfindliches Ohr quetschte,
kläffte sie schrill und fiel zur Seite.


Lichter tanzten ihr vor den Augen. Ihre Reißzähne bissen ins Leere,
nur noch in die Luft. Ihre Pfoten trommelten auf den Teppich aus abgestorbenen
Blättern und Kiefernnadeln. Was war geschehen? Wie hatte er … hatte er sie
verletzen … wie … 


Käfergleich kroch der Mann in die Finsternis hinein, seine Hände
griffen nach Schnee und Steinen. Die Wölfin schüttelte sich, versuchte die
Benommenheit abzustreifen, die dröhnende Taubheit im Kopf. Als sie sich erholt hatte, war er verschwunden. Sie fuhr
herum, knickte mit den Vorderbeinen ein, fuhr mit der Nase über den
Boden, schnüffelte nach ihm. Weit konnte er nicht gekommen sein. Sie hatte ihn
schwer verletzt, das wusste sie.


Einen Schritt, dann den nächsten und einen weiteren. Sie roch Wasser
und den kalten Wind, der wie der Saum eines Geisterhemds flatterte. Der nächste
Schritt und – nein. Sie stand an einem Steilhang und blickte auf ein
tiefer gelegenes Flussbett hinunter. Der Mann war den fast senkrechten,
unebenen Hang in das Wasserrinnsal hinuntergestürzt. Dort unten lag er stöhnend
und blutend und noch immer am Leben.


Das Verlangen zu töten erfüllte die Wölfin. Ihr Fell sträubte sich,
ein Knurren wuchs in ihrer Kehle. Aber es war vorbei. Diesen steilen Hang kam
sie nicht unbeschadet hinunter. Sie war kein Mensch mit Fingern und Zehen, um
einen Absturz aufzuhalten.


Gleichgültig. Lange konnte er nicht überleben. Sie hatte ihm eine
tödliche Wunde geschlagen, und es war bloß eine Frage der Zeit, bevor der
Blutverlust seinem Leben in Ende setzte. Sie drehte sich ein paarmal um sich
selbst und legte sich auf den Bauch, um seinen Schreien zu lauschen und
abzuwarten.


Der Mond versank hinter den Bäumen, während sie gähnte. Und dann … 


Chey kam schluchzend zu sich. Ihr Körper war eiskalt und feucht. Sie
erinnerte sich an Blut, aber zu wem es gehörte und wie es vergossen worden war,
das vermochte sie nicht zu sagen. Sie lag am Rand eines vielleicht fünf Meter hohen
Flussufers, an einem aus dem Gelände gegrabenen Ufer aus Schlamm und
Baumwurzeln. Sie spähte über den Rand – und kreischte vor Entsetzen auf.


Ihre Wölfin hatte einen Mann getötet. Dieses Mal bestand nicht der
geringste Zweifel. Dort unten lag die zusammengekrümmte Leiche. Es war Frank
Pickersgill, und sein Blut verschmutzte das seichte Wasser. Zitternd und nackt
betrachtete sie ihr Werk.


Frank Pickersgill. Sie hatte den Mann nicht gehasst, auch wenn sie
Angst vor ihm gehabt hatte. Er hatte ihr nichts als Freundlichkeit
entgegengebracht. Und sie hatte ihn getötet. Ihr Magen grollte, und ihr wurde
klar, dass sie … dass sie … 


»Lady!«, krächzte er von dort unten.


O
mein Gott, er lebte noch. Chey trat an den Uferrand, und Erdklumpen lösten sich unter ihrem Fuß und regneten auf
ihn hinab. So schnell sie konnte, eilte sie den Hang hinunter, hielt sich an
freigelegten Wurzeln und Steinen fest,
rutschte genauso oft, wie sie kletterte. Als sie in dem eiskalten Wasser
neben ihm auf die Knie fiel, war sie mit Schlamm und toten Blättern bedeckt.


»Lady«, seufzte er, und sein Atem ging nur schwach, schien sanft aus
seinen Lungen zu tropfen.


»Bewegen Sie sich nicht!«, flehte sie.


»Lady, die sehen Sie«, protestierte er. »Die bringen Sie um.«


Sie sah nach seinen Verletzungen.
Das linke Bein war größtenteils abgerissen. Übelkeit stieg in ihr auf,
und sie wollte sich übergeben, aber sie kämpfte dagegen an. »Sie werden es
schaffen«, versprach sie ihm wider besseres Wissen. Sie riss an dem Hosenbein
und fand nur rohes Fleisch. Aus Dutzenden kleiner Wunden sickerte Blut.
Zahnspuren.


Chey verdrängte die Schuldgefühle. Genau dazu hatte sie sich
entschieden, oder nicht? Ein Ungeheuer zu sein. Zu bejahen, dass sie ein
Ungeheuer war. Und genau das richteten Ungeheuer an.


Die Wölfin hatte keine Schuld
verspürt. So wie Powells Wolf keine Schuld verspürt hatte, als er ihren
Vater fraß. So wie Powells Wolf keine Schuld verspürt hatte, als er sie dort
oben auf dem Baum hatte töten wollen. Als er sie gekratzt hatte.


»Wir hatten unsere Befehle. Kommen Sie aus dem Turm heraus, eröffnen
wir das Feuer. Sobald wir Sie entdecken. Dachte, Sie wüssten das.«


Chey drückte auf das zerfleischte Gewebe und versuchte, die Blutung
zu stillen. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Blut er bereits verloren hatte.
»Sprechen Sie nicht! Tut Sprechen weh?«, fragte sie.


»Scheiße«, lachte er. Schwach. »Alles tut weh. Geben Sie mir meine
Tasche, ja? Ich werde sterben.«


»Nicht unbedingt.«


»Nett.« Er lächelte sie an. Seine Augen starrten in die Ferne und
schienen sie gar nicht wahrzunehmen. War das ein schlechtes Zeichen? »Sie sind
eine nette Lady. Sie sollen wissen, dass ich Ihnen das nicht übel nehme. Ich
weiß, dass das nicht persönlich gemeint war, und es tut mir wirklich leid, dass
die anderen Sie töten werden. Meine Tasche?«


Sie blickte auf und entdeckte eine Umhängetasche in der Nähe seines
Kopfs. Mit der freien Hand hangelte sie danach und drückte sie ihm in die Arme.
Er öffnete die Klappe und griff hinein.


Er würde nicht sterben. Das wusste sie, das wusste sie sogar genau.
Er würde nicht sterben. Aber er würde sich verwandeln.


»Bald geht der Mond auf«, sagte sie. Wie viele Stunden noch? Falls
er vorher an Blutverlust starb – aber nein. Bis zum Mondaufgang würde er
durchhalten. »Ist Ihnen klar, was mit Ihnen geschehen wird?«


»Fenech hat mir die Geschichte erzählt, ja. Das ist so etwas wie
Tollwut oder so ähnlich. Man wird gebissen und verwandelt sich selbst in einen
Werwolf. Lady, verschwinden Sie hier! Gehen Sie nach Osten. So weit weg wie
möglich von … Gehen Sie nicht nach Port Radium, vielleicht schaffen Sie es
dann. Und sehen Sie jetzt nicht hin!«


»Was?«


Er zog eine Pistole aus der Tasche, schwenkte sie zitternd herum.
Chey zuckte zurück in dem Glauben, er wolle sie töten. Stattdessen schob er
sich die Mündung in den Mund und drückte ab.


»Mein Gott!«, kreischte sie, aber
ihr Schrei ging im Donnern des Schusses unter. Sie fiel rückwärts ins
Wasser und fing den Sturz mit den Händen ab.




49  Sie
zwang sich, Frank Pickersgills Leichnam zu betrachten. Er sah schrecklich aus.
Dann stemmte sie sich in die Höhe und stolperte durch das Bachbett von ihm
fort.


Zwang sich zur Umkehr.


Sie hatte ihre Wahl getroffen. Als sie aus dem Turm gesprungen war,
hatte sie auch die Wölfin freigelassen – das war ihr klar gewesen. Niemand
wusste besser als sie, wozu das Geschöpf fähig war.


Bobby, Balfour, die Pickersgills – sie wünschten ihr den Tod.
Ihnen war bewusst, wozu sie geworden war, und
sie handelten dementsprechend. Sie musste das Gleiche tun.


Sie musste wie eine Kämpferin denken. Musste sich dem Überlebenskampf stellen, was auch immer geschah.
Falls sie lange genug durchhalten wollte, um Powell zu finden und ihm alles zu
erklären, war einiges zu bewältigen. Aufgaben, an denen sie wachsen und die sie
erfüllen musste.


Es gelang ihr, das weniger steile andere Ufer hinaufzuklettern. Sie rollte sich auf die abgestorbenen
Blätter und den Schlamm, rang nach Luft und dachte an rein gar nichts.
Dann stieg sie wieder hinunter zu dem Leichnam.


Die Jacke des Toten war an einigen Stellen blutverschmiert. Chey zog
sie ihm trotzdem von den Armen und kroch hinein. Er war ein Riese von Mann
gewesen, und sie war eine normal große Frau. Die Jacke schlotterte ihr am
Körper, hing ihr von den Armen und reichte ihr bis über die Knie. Aber sie hielt
warm. Chey schauderte, behielt sie jedoch an. So war es immer noch besser, als
nackt durch die Wildnis rennen zu müssen.


Sie durchstöberte die Tasche. Es kam ihr wie eine Schändung vor. Wie
das reine Böse.


Nein.


Es war klug, so zu handeln.


Ihr Gewissen verhielt sich eher
ruhig, während sie die Sachen durchsuchte. Sie fand eine Packung Ketchupchips,
die sie mit einer Hand aß, während sie mit der anderen weitersuchte. Da war
eine kleine Flasche Bourbon, die sie für spätere Gelegenheiten zur Seite legte.
Obwohl, den Alkohol eines Toten zu trinken, reichte sicherlich aus, um den Zorn
Gottes auf sich herabzubeschwören. Sie entdeckte eine Schachtel mit
Silberschrotpatronen, nahm vorsichtig eine Patrone heraus und hielt sie in der
Hand. Sie zog das rote Papier ab und fingerte ein Kügelchen heraus. Es war
völlig glatt, fühlte sich aber wie ein Glaskrümel an, als sie es zwischen zwei
Fingern hin und her rollte. Blut quoll zwischen den Linien ihrer Fingerspitzen
auf, und sie warf das Kügelchen in die Tasche zurück.


Dann tastete sie ihre Schulter ab, verdrehte den Kopf und versuchte
einen Blick darauf zu erhaschen. Kratzer waren zu sehen, hässliche rote
Striemen, die entzündet aussahen. Die konnten nur von Silber verursacht worden
sein – also hatte Frank Pickersgill zuerst auf sie geschossen, bevor sie
ihn angegriffen hatte. Er hatte das erste Blut vergossen.


Das half, zumindest ein klein wenig.


In der Tasche steckte eine Karte. Eine exakte Karte mit Höhenlinien
und Holzfällerstraßen, die mit feiner grauer Tinte eingetragen waren. Chey
entdeckte den Feuerturm. Powells Hütte war nicht eingezeichnet, aber sie fand
den winzigen See, an dem Bobby mit dem Hubschrauber gelandet war. Sie hatte
nicht die geringste Ahnung, wo sie sich befand – sie saß an einem Bach,
aber davon zeigte die Karte Hunderte. Sie konnte überall sein. Dann suchte sie
nach Port Radium, was auch immer das sein
mochte, und fand den Namen vermerkt.


Frank Pickersgill hatte gesagt, sie solle sich von Port Radium
fernhalten. Das schien Bobbys Ziel zu sein. Und Bobby würde Powell folgen. Wenn
sie alles zu einem Ende bringen wollte, musste sie also nach Port Radium. Wenn
sie überleben wollte.


Der Ort lag an der Ostküste des Großen Bärensees, einer
Wasserfläche, die sich so ausdehnte, dass sie die ganze linke Seite der Karte
bedeckte. Etwas an dem Standort erschien ihr seltsam. Chey studierte ihn,
drehte die Karte um und fragte sich, warum er ihr so vertraut vorkam. Diesen
Teil der Welt kannte sie so gut wie gar nicht. Dann fiel es ihr wieder ein. Es
war derselbe Ort, den sie bereits früher auf Karten gesehen hatte – die
einzige Stadt in der Nähe von Powells Hütte. Allerdings hatte der Name immer
Echo Bay gelautet. Vielleicht hatte man ihn geändert – die Bezeichnung
Port Radium schien nicht unbedingt zu einem Besuch zu verlocken.


Auf dem Grund der Tasche entdeckte
Chey ein Satellitenhandy. Das gleiche wie jenes, mit dem sie Bobby
gerufen und alles versaut hatte. Bobby. Welche Närrin war sie doch gewesen,
als … 


Nein, so wollte sie nicht denken. Er hatte sie benutzt. Sie einfach
ausgenutzt.


Und nun hatte Bobby den Leuten von
Western Prairie befohlen, sie auf der Stelle zu erschießen. Er wollte
sie töten. Genau wie Powell. Sämtliche Männer in ihrem Leben trachteten ihr
nach dem Leben.


Nun – mit einer Ausnahme.


Ohne genau zu wissen, was sie tat, tätigte sie einen Anruf. Sich an
die richtige Nummer zu erinnern, fiel ihr
schwer, aber nach einigen Fehlversuchen war sie ihr eingefallen. Sie
presste das Telefon ans Ohr und lauschte ein paar Sekunden lang der Statik,
dann läutete das Telefon. Es klickte, und jemand antwortete.


»Hallo«, sagte das Telefon. »Sie sprechen mit der Bolton’s Valley
Pferderanch. Vermutlich sind wir gerade ausgeritten, aber wenn Sie die Eins
drücken, können Sie …«


Chey drückte Eins und hielt das Handy wieder ans Ohr. Das Klingeln
am anderen Ende war kaum hörbar. Dann sprach sie, so schnell sie konnte.


»Onkel Bannerman, hier ist Cheyenne. Ich wollte dir nur sagen, was
mir passiert ist. Ich bin … verwandelt worden.« Sie schloss die Augen. Ließ zu,
dass sie sich einen Moment lang wie ein Mensch fühlte. Ging es hier darum?
Wollte sie sich von dem einzigen Menschen verabschieden, den sie noch immer
liebte? Oder verabschiedete sie sich von dem kleinen Mädchen, das sie gewesen
war, dem kleinen Mädchen, das noch immer ein Mensch war? »Es gibt keine
Heilung. Keiner kommt dagegen an. Aber du sollst wissen, dass Bobby … Fenech
mich in der Erwartung hier heraufgeschickt hat, dass ich umkomme. Du hattest
recht – er ist nicht vertrauenswürdig. Das … das wollte ich dir noch
sagen. Ich bin unterwegs zu einem Ort namens Port Radium. Vermutlich werde ich
dort getötet. Falls nicht, ist es auch in Ordnung. Ich dachte, du willst das
vielleicht erfahren.«


Sie wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Was sie noch
sagen konnte. Sie beendete den Anruf und schob
das Handy in eine der Taschen von Frank Pickersgills Jacke. Dann setzte
sie sich einfach hin und gab sich eine Weile Mühe, nicht das heulende Elend zu
kriegen.


Sie nahm Franks Stiefel. Er hatte drei Paar trockene Socken in der
Tasche, und wenn sie sie übereinanderzog, würden die Stiefel fast passen.
Zumindest dieses eine Mal hätte sie warme Füße.






50  In dieser Nacht wanderte Chey mit dem Fatalismus
der wahrhaft Verdammten durch den Wald. Ihre Füße schmerzten, denn die locker
sitzenden Stiefel verursachten Blasen, und ihr Körper zitterte vor Kälte,
Hunger und Erschöpfung. Aber das spielte alles keine Rolle. Falls sie Gedanken
nachhing, waren es dunkle, erdige Gedanken, die sofort zerbröckelten, wenn sie
sie fassen wollte. Die Landschaft veränderte sich, aber ihr fiel kaum auf, dass
die Bäume dünner und niedriger wurden. Die Welt wurde auch feuchter und
verwandelte sich in ein Reich aus teilweise gefrorenem Sumpfland, in dem
Baumwurzeln wie krumme Rohre in schwarzes Wasser eintauchten. Einmal überquerte
sie einen Fluss, einen Streifen aus braunem Wasser, der in der Mitte so tief
war, dass sie schwimmen musste. Das kalte Bad weckte sie etwas auf –
machte sie so munter, dass sie den toten Wald sah, der sich an das gegenüberliegende
Ufer anschloss.


Die Bäume ragten dort so weiß wie
Knochen aus dem Boden auf und deuteten schief auf die kalten Sterne am Himmel.
Sie trugen weder Blätter noch Nadeln, und die Äste standen hervor wie
gebrochene Rippen oder fehlten ganz.


Eine Ascheschicht überzog den Boden. Hier musste kürzlich ein
Waldbrand gewütet haben. Bei jedem Schritt wogten pulverige graue Überreste in
die Luft. Was war hier geschehen? Bestimmt waren die Leute von Western Prairie nicht so dumm gewesen, eine glühende
Kippe ins Unterholz zu werfen. Vielleicht hatte in der Nähe ein Blitz
eingeschlagen. Chey wusste, dass die kleineren Pflanzensorten wie Gras, Moos
und Büsche nach einem Feuer schnell wieder wucherten, aber nirgendwo war etwas
Grünes zu entdecken.


Sie stapfte in den toten Wald hinein und fand sich bald an einem Ort
wieder, der ihr so trostlos wie die Rückseite des Monds vorkam. Keine Eulen
schrien in der Düsternis, aus der Asche
wuchsen keine Wildblumen hervor, um in der Brise zu erzittern. Es gab auch nur
wenige Insekten. Hauptsächlich waren es Käfer, die ihre schmierig
aussehenden Flügel aus den Rückenpanzern ausfuhren, wenn Chey näher kam, und
auf langen gewundenen Pfaden von ihr wegschwirrten. Sie berührte die weißen
Stämme der toten Bäume, an denen sie vorüberschritt, und das Holz war trocken
und rau, als wäre es versteinert.


Sie hatte noch immer keine Ahnung, wo genau sie eigentlich war. Von dem Bach aus, an dem Frank
Pickersgill gestorben war, war sie nach Westen gegangen. Wie sehr sie
sich auch verirrte, ihre Wölfin fände schon den richtigen Weg, sobald der Mond
wieder am Himmel stand. Davon war sie überzeugt.


Schließlich nahm der Baumbestand
immer mehr ab, bis sie sich nicht länger in einem Wald aufhielt, sondern in
einem sandigen Flachland, in dem gelegentlich tote Baumstümpfe in die Höhe
ragten. So weit der Blick reichte, sprudelten Bäche über nackte Felsen und
niedrige Schneewehen. Nach der Dichte des Walds hatte Chey das Gefühl, den Rand
der Welt sehen zu können. Das Sternenlicht malte den Boden weiß und das Wasser
schwarz, so erschien die Welt gestreift und scheckig. Am Horizont entdeckte sie
eine Fläche, die auch ein Meer sein konnte – eine endlose zerknitterte
Wassermasse. Vermutlich das Ufer des Großen Bärensees.


Sie schritt weiter aus.


Als die Sonne aufging, war sie noch immer ein Mensch. Die Wärme auf
Rücken und Schultern brachte ihre Haut zum Kribbeln und linderte die Steifheit
der Gelenke, während sie das endlose flache Land in gelbes Licht tauchte. Es
fühlte sich gut an. Aber Chey wusste, dass das nicht lange anhielt.


»Dzo«, sagte sie, als könne er sie hören. Möglicherweise hörte er
sie sogar.


Hinter sich vernahm sie ein Plätschern und beobachtete, wie er aus
einem schwarzen Teich stieg. Wasser strömte aus seinen Fellen, aber als er sie
erreichte, war er schon wieder trocken. Er schob die Maske nach oben. »Äh,
ja?«, fragte er, als hätte er sie die ganze Zeit begleitet. Sie hatte immer
noch nicht die geringste Ahnung, wer er in Wirklichkeit war, aber ihr war klar,
dass er viel besser in diese seltsame Landschaft passte, als es ihr jemals
möglich wäre.


»Dzo«, sagte sie, »ist es noch weit?«


»Ja«, antwortete er. »Aber deine Wölfin kann es noch heute
schaffen.« Er runzelte verwirrt die Stirn. »Hast du etwa Angst?«


Sie nickte. »Ja, ich habe Angst.«


»Menschen scheinen oft Angst zu
haben. Wenn Tiere sich fürchten, dann sind sie manchmal einfach wie
gelähmt. Verstehst du? Ihre Muskeln erstarren, und sie können sich nicht
bewegen. Hast du das schon einmal versucht?«


»Das wird bei mir nicht gelingen. Dzo – ich habe jemanden
getötet. Sozusagen. Ich weiß nicht, was nun aus mir wird.«


»Ein Raubtier?« Er setzte sich auf den Boden und rieb sich die
Hände. »Ich bin wirklich nicht der Richtige, dem du solche Fragen stellen
solltest.«


Sie nickte. »Ich weiß. Seltsam bloß, dass ich weniger Angst davor
habe, umgebracht zu werden, als wieder mit Powell zu sprechen. Aber das kannst
du nicht verstehen.«


Hilflos und entschuldigend hob er die Hände. »Vielleicht wirst du ja
getötet, bevor es dazu kommt«, meinte er.


»Ja.« Sie setzte wieder einen Schritt vor den anderen. »Danke, Dzo.«


»Keine Ursache. Hör zu!«, rief er ihr hinterher. »Weiter gehe ich
nicht. Man hat das Wasser hier vergiftet, und ich kann dir nicht mehr folgen.
Falls du Powell siehst, richtest du ihm etwas von mir aus?«


»Klar«, erwiderte sie und drehte sich dabei um, ging rückwärts
weiter.


»Sag ihm, dass ich seine Stiefel auf meinem Truck habe. Falls er
danach sucht.«


Chey lächelte. Irgendwie schien es ihr nicht angemessen, aber es
gefiel ihr trotzdem. »Mache ich.«


Eine Stunde nachdem die Sonne aufgegangen war, folgte ihr der Mond.




51  Die
Wölfin verstand nicht, warum sich der Atem in ihren Lungen so widerlich und
bitter anfühlte. Sie verstand nicht, warum ihre Haut kribbelte, als sie sich
ihrem Ziel näherte. Aber es kümmerte sie auch kaum. Menschengestank verpestete
die Luft, und ein paar Toxine würden sie nicht aufhalten.


Sie trottete einen Os hinauf, eine lange Schmelzwassersandschicht
auf einem Felsdamm, die Gletscher dort zurückgelassen hatten, als noch echte
Direwölfe über die Erde gestreift waren. Es drängte sie, ein lautes Heulen
auszustoßen, aus Freude und Aufregung über das kommende Blutvergießen, aber sie
wollte ihre Beute noch nicht warnen.


Ihre Augen waren nicht scharf genug, um die Gebäude genau zu
erkennen, die sich einen halben Kilometer von
ihrem Standort entfernt erhoben. Sie entdeckte lediglich einige
rechteckige Umrisse – unnatürlich rechteckig, menschlich rechteckig. Sie
nahm die roten und grünen Pigmente nicht wahr, die alle Wasserflächen um sie
herum färbten, aber sie roch das Schwermetall, das Ölpfützen gleich darauf
trieb.


Sie bemerkte auch die Strahlung nicht, die wie Finsternis aus dem
Boden hervorsickerte. Sie hätte auf gar keinen Fall verstanden, dass das Land
hier von Uran verflucht war, von Radongas, von großen Vorkommen an Pechblende
und reinem Radium, das dem Ort seinen seltsamen Namen verliehen hatte.


Aber dass dieser Ort verflucht war, das war ihr klar.


Verflucht, hechelte sie, verflucht, verflucht. Für alle Ewigkeit verflucht. Wäre es
nach ihr gegangen, hätte sie einen anderen Ort ausgesucht. Jeden anderen Ort. Aber sie war ein Raubtier, das seiner Beute folgte.
Wenn die sich in verdorbener Erde eingrub, wälzte sich die Wölfin nötigenfalls in Gift, um an sie
heranzukommen.


Und die Beute befand sich in der Nähe, das wusste sie. Trotz des
bitteren Winds, des Gestanks nach Schwermetall
und Erzbrocken, trotz aufgewühlter Erde, verrosteten Metalls und bröckelnden
Betons – allem zum Trotz witterte sie die Menschen. Den Menschen. Der sie
angekettet und fast in den Wahnsinn getrieben hatte.


Als die Sonne unterging, suchte sie sich ihren Weg von dem Os nach
Port Radium. Und kläffte und wimmerte, weil die Verwandlung viel zu früh über
sie kam.


Chey fluchte über die Schmerzen in ihren Gliedern. Arme und Beine
waren wund und steif. Langsam erhob sie sich und sah, dass sich die Welt
verändert hatte, während sie fort gewesen war.


Zum Beispiel stand sie auf einer Straße.


Nicht bloß auf einem Holzfällerweg oder Wildpfad. Auf einer
richtigen Straße. Aneinandergereihte Betonplatten führten in beide Richtungen
zum Horizont. Sie waren überall gerissen und verrottet, und aus den Spalten
wucherte irgendein graues Unkraut. Der unruhige Boden der Arktis hatte sich
aufgebäumt und den Beton verschoben, bis er fast wie zermahlener Fels aussah.
Die Natur war fleißig dabei, die verlassene Straße wieder in Besitz zu nehmen.
Aber es war noch immer eine Straße.


Chey schlug die Arme vor die Brüste. Nackt durch einen unbesiedelten
Wald zu laufen, wo die nächsten Voyeure Hunderte Kilometer weit weg waren,
daran hatte sie sich gewöhnt. Aber nun stand sie eindeutig in einer
Stadt – und hatte keinen Fetzen zum Anziehen.


Sie eilte von der Straße weg zwischen zwei riesige Stahlcontainer,
der eine rostrot, der andere fahlblau. Sie duckte sich in den blauen hinein und
lauschte dem beunruhigenden Echo ihrer
Schritte. Sie musste in Port Radium sein. Ihre Wölfin hatte offenbar die
sagenhafte Stadt gefunden.


Sie spähte um die Ecke des Containers und entdeckte Gebäude im
Westen, lange Fabrikhallen mit eingestürzten Dächern und zerfallenen Wänden.
Dutzende Schornsteine ragten zyklopischen Schachfiguren gleich aus einem Brett
aus aufgewühlter Erde. Näher als die Gebäude stand ein einsamer Bulldozer mit
rostzernagter Schaufel und einem schwarzen Ledersitz, der zum Nest für einen
ausgeflogenen Vogel geworden war.


Chey verstand die Botschaft. Dies
war vielleicht einmal Port Radium gewesen, aber Port Radium hatte längst
aufgehört, ein richtiger Ort zu sein. Außer den Leuten, derentwegen sie
gekommen war, gab es hier niemanden. Zumindest den Vorteil hatte sie.


So schnell sie konnte, verließ sie in geduckter Haltung den
Container und hastete einen Hang aus loser Erde
und faustgroßen Steinen hinauf. Das nächste Gebäude sah nach einem
Flugzeughangar aus, einer gewaltigen Wellblechstruktur. Wind und Regen hatten
Löcher hineingebohrt, und Chey sah durch die Metallwände die untergehende
Sonne. Sie fand eine Tür oder zumindest den Rahmen, wo einst die Tür gewesen
war, und schlüpfte hinein.


Orangefarbenes Licht fiel in staubigen
Bahnen herein und erschuf glühende Lichter auf dem Boden. In der Höhe
war ein massives Eisengerüst noch teilweise intakt. Am anderen Ende der Halle
erhob sich ein kegelförmiger hellbrauner Geröllhaufen mit steilen Seiten.
Daneben stand ein Kipplaster mit schräg stehender Ladefläche, als wäre er
während des Abladens verlassen worden.


In Cheys Nähe hatte man einen kleinen Teil des Gebäudes als Büro
abgeteilt. Die großen Fenster waren entweder zerbrochen oder verdreckt, aber
drinnen entdeckte sie Schreibtische und Aktenschränke – vielleicht hing
dort auch Kleidung, die sie anziehen konnte. Sie begab sich zur Bürotür und zog
an der Klinke, erwartete eigentlich, dass sie
festgerostet war. Erwartete, ihre außergewöhnliche Kraft einsetzen zu
müssen, um sie zu öffnen. Stattdessen flog die Tür förmlich auf, und sie
stolperte zurück, verlor um ein Haar das Gleichgewicht. Als hätte jemand die
Tür aufgetreten.


Und so verhielt es sich auch
tatsächlich. Bruce Pickersgill stand im Türrahmen, mitsamt Schurrbart, Pelzkragen
und allem anderen. Mit ausgestreckten Armen hielt er seine Pistolen, einen Lauf
auf Cheys Stirn gerichtet, den anderen auf ihr Herz.


Er hatte den Befehl, sofort zu schießen. Chey schloss die Augen und
bereitete sich vor, das Unausweichliche hinzunehmen.


Er schoss nicht.






52  Cheys
Füße trotteten mühelos über den aufgesprungenen steinigen Boden, während
Pickersgill hinter ihr stolperte und bei jeder Unebenheit fluchte.


Bobbys Hubschrauber verharrte
reglos in der Luft, ungefähr einen halben Kilometer entfernt, ungefähr siebzig
Meter hoch. Die Plexiglaskanzel zeigte in ihre Richtung. Beobachtete er sie,
beobachtete er Pickersgill, wie er sie über eine Fläche voll spitzer Steine
scheuchte? Fragte er sich, warum sie noch nicht tot war? Vielleicht saß nicht
einmal er in der Maschine. Vielleicht schwebte bloß Lester dort oben.


»Okay, rüber zu dem Mast!«, stieß Pickersgill hinter ihr hervor. Er
ging keine großen Risiken ein – sie musste die Hände hoch in die Luft
strecken, sonst rammte er ihr eine seiner Pistolen in den Rücken.


Die Fläche war vermutlich einst ein Parkplatz gewesen. Hier und da
erhoben sich zehn Meter hohe Masten, von denen jeder von zwei Lichtbogenlampen
bekrönt wurde, die schon vor langer Zeit zerbrochen waren. Die meisten waren so
dick wie Cheys Arm und bestanden aus einem Metall, das im Lauf der Jahre nicht
korrodiert war.


»Hören Sie«, fragte Chey, »könnte ich eine Jacke oder eine Decke
bekommen? Ich friere.«


Er warf ihr einen mottenzerfressenen, ölverschmierten Overall zu,
und sie kämpfte sich hinein. Er war für eine größere Person gedacht, aber sie
war froh, nicht länger nackt zu sein. »Ich weiß das zu schätzen«, sagte sie.
»Können wir kurz reden? Ich würde gern …«


Er ließ sie nicht ausreden. »Umdrehen und beide Hände hinter den
Mast!«, kam der Befehl.


Sie gehorchte. Das Metall war eiskalt und unbeweglich, aber sie
spürte, dass der Mast hohl war. Nicht dichter als ein aus dem Boden aufragendes
Rohr, das ein paar Drähte enthielt. Pickersgill trat hinter sie und ließ eine
Handschelle um ihr linkes Handgelenk zuschnappen. Sie fühlte, wie er an der
zweiten Handschelle herumfingerte. Er musste einhändig hantieren, während er
die ganze Zeit eine Pistole auf ihren Hals gerichtet hielt.


»Das ist kein Silber, aber anständiger Stahl muss ja zu etwas gut
sein«, sagte er. Er ließ die zweite Handschelle einrasten und stellte sich
wieder vor sie. Eine Pistole in der Hand, die andere im Holster.


»Sie bringen mich nicht um?«, fragte Chey.


»Nein, noch nicht. Schließlich müssen wir noch immer ihren Alpharüden
erwischen. Offensichtlich ist er schlauer als ein Durchschnittscanide. Das ist
der einzige Grund, warum wir so lange brauchen, ihn einzufangen. Trotzdem ist
er noch immer für die Schwächen seiner Art anfällig. In unserem Geschäft nennt
man das eine Taxis, eine Orientierungsreaktion. Einen Instinkt. Zum Beispiel
lässt er sein Weibchen nicht im Stich.«


»Ich bin nicht sein Weibchen«, sagte Chey. »Er will mich töten.«


Pickersgill hob die Schultern. »In diesem Fall ist ein Köder so gut
wie der andere. Wenn er Sie hört, kommt er.«


Chey runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


»Als wir Sie in diesem Feuerturm eingesperrt hatten und Sie wie eine
läufige Hündin heulten, da konnte seine exotische Hälfte einfach nicht
wegbleiben. Jede Nacht kam er ein Stück näher, und einmal konnten wir sogar
Schüsse auf ihn abgeben. Hätte er damit weitergemacht, hätten wir ihn erwischt.
Das muss ihm klar gewesen sein. Danach hat seine menschliche Hälfte einfach
aufgegeben und ist hergekommen, so weit weg, dass ihn Ihre Rufe nicht in
Versuchung führen konnten.« Er kratzte sich am Bart. »Wir brauchten eine Weile,
um ihn aufzuspüren. Er versteht sich wirklich leise zu bewegen. Aber nachdem
wir Sie nun beide am selben Ort haben, sollte alles kinderleicht zu erledigen
sein.«


»Sie glauben also, wenn er mich heulen hört, kommt er.«


»Sie haben’s kapiert. Sobald der Mond aufgeht und Sie mit Ihrem
Konzert anfangen, zeigt er sich. Dann bringen wir den Auftrag zu Ende und
können nach Hause gehen. Abgesehen natürlich von Ihnen beiden.«


»Und Ihrem Bruder«, warf Chey ein. Pickersgill zu provozieren, war
vermutlich kein guter Einfall, aber sie konnte sich die Bemerkung nicht
verkneifen.


»Ja. Wir haben schon eine Weile nichts mehr von Frank gehört. Ich
nehme an, Sie haben etwas damit zu tun.«


Chey seufzte. Schuldgefühle krampften ihr den Magen zusammen, als
hätte sie etwas Falsches gegessen. »Man könnte sagen, ich habe ihn getötet.
Meine Wölfin war’s. Wie es aussieht, bin ich ein Raubtier.«


Pickersgill kratzte sich wieder am Schnurrbart. Sie fragte sich, ob
er wohl Flöhe hatte. »Nun ja, das schätze ich auch«, erwiderte er schließlich.
»Was bedeutet, dass ich das bessere Raubtier bin. Ich bin schlauer als Sie, und
ich habe die besseren Waffen. Also gewinne wohl ich.«


Darauf wusste sie nichts zu erwidern.


Pickersgill zog mit der Linken ein Handy aus der Tasche und wählte
eine Nummer. Die Pistole in seiner Rechten senkte sich ein wenig, bis sie nicht
mehr unverwandt auf Chey deutete, aber er steckte sie nicht weg. Er war
tatsächlich ziemlich schlau, das musste sie ihm lassen. Er hatte alles besser
durchdacht als sie.


Nun, sie war im Pläneschmieden nie besonders gut gewesen. Ihr ganzes
Leben lang war sie eigentlich immer ihrem Bauchgefühl gefolgt. Und jetzt würde
es sie umbringen.


Nein.


Ihre Wölfin hieß das nicht gut. Sie nahm den Tod nicht so ohne
Weiteres hin.


Sie musste handeln. Sie betrachtete den geborstenen Parkplatzbelag, den zerbrochenen Asphalt und das Geröll.
Der Hubschrauber bewegte sich wieder und hielt auf die andere Seite der Stadt
zu. Bald verschwand er hinter rostgefleckten Mauern und Hügeln aus dunkler
Erde, verlor sich am purpurfarbenen Himmel, der sich bald in Finsternis
verwandeln würde.


Cheys Gedanken rasten. Sie musste sich entscheiden, was sie als
Nächstes tun sollte. Wäre Pickersgill bloß einen Schritt näher gekommen, hätte
sie nach ihm treten können. Hätte ihm vielleicht die Beine um den Hals
schlingen und ihm das Genick brechen können. Sie konnte ihm auch in die Augen
spucken, und wenn er sie sich wischte, konnte sie ihm die Pistole aus der Hand
treten. Dann konnte sie ihm das Knie hart genug gegen das Kinn rammen und ihn
ausschalten.


Sie hatte keine Vorstellung, wie es danach weitergehen sollte, da
sie noch immer an den Lichtmast gefesselt wäre. Aber einen Versuch war es wert.


»Hey«, sagte sie.


Pickersgill sah auf.


»Ihr Bruder hat mir noch etwas gesagt, bevor er starb.«


»Ja?«, fragte er.


»Ja. Wenn Sie herkommen, flüstere ich es Ihnen ins Ohr.«


Er grinste sie an. »Netter Versuch.« Er trat einen Schritt zurück.


Okay, dachte sie im Stillen. Zeit für Plan B.


Sie spannte die Arme an und zog an der Kette, die ihre Hände
fesselte. Sie spürte, wie solide das Metall war. Chey war stärker als jedes
menschliche Wesen, aber vermutlich konnte sie die Kette nicht zerbrechen.
Tatsächlich war sie sich da sogar ziemlich sicher. Sie zog trotzdem. Die
Muskeln in ihren Armen spannten sich und brannten, aber der Stahl hielt stand.
Sie grunzte, biss die Zähne zusammen und zog
stärker. Die Handschellen gruben sich in ihre Handgelenke und schabten
wie stumpfe Messer an ihrer Haut. Schweiß trat ihr auf die Stirn.


Die Kette hielt.


»Das wird wohl nichts«, sagte Pickersgill. Er kratzte genussvoll und
ausgiebig, ließ den Pistolenarm locker an der Seite hinabhängen. »Entspannen
Sie sich einfach, okay? Bis zum Mondaufgang dauert es noch lange genug. Sie
wollen sich doch nicht die Schultern auskugeln.«


Chey starrte ihm in die Augen und zog mit jeder Muskelfaser ihres
Körpers. Das Blut pochte in ihrem Kopf, ihre Armknochen bogen sich und drohten
zu brechen. Sie zog stärker. Die Kette gab nicht nach.


Der Lichtmast hinter ihr schon. Ihre Aktion übte Druck auf den
hohlen Mast aus. Plötzlich knickte er wie ein Strohhalm ein und kippte über
ihre Schultern nach vorn. Die beiden Leuchten
an der Spitze krachten zu Boden und pulverisierten das restliche Glas. Das Gewicht stieß Chey zur Seite, und ihr schien
es, als zöge man ihr die Haut von den Handgelenken. Sie kam sich vor wie
eine Närrin und spähte zu Pickersgill hinüber.


Er sah nicht zurück. Der umstürzende Lichtmast hatte ihn genau
zwischen Schulter und Hals getroffen. Vielleicht hatte er ihm das Genick
gebrochen, vielleicht war es auch bloß eine Gehirnerschütterung. Auf jeden Fall
lag er mit weit aufgerissenen Augen auf dem geborstenen Asphalt und starrte ins
Leere.


Chey trat so lange gegen den
geknickten Mast, bis er endgültig von seinem Fundament abbrach und
polternd auf dem Boden landete. Sie zog die Handschellen nach unten, bis sie
sich davon lösten. Dann verdrehte sie sich und rackerte sich ab, bis sie die
Hände vor dem Körper hielt. Sie rannte zu Pickersgill und griff nach seinem
Hals. Einen Puls fand sie nicht.


Da klatschte jemand hinter ihr ganz
langsam Applaus. Sie blickte auf und war nicht im Mindesten überrascht,
dass Powell keine zehn Meter entfernt stand.






53  Der
Abend war angebrochen. Die Sterne traten in ihrer ganzen Dichte am Himmel zum
Vorschein und sorgten für genügend Licht, sodass sie einander, wenn auch nicht
viel mehr sehen konnten. Der Mond war noch nicht aufgegangen, also waren sie
noch Menschen.


Powell trug einen ganz ähnlichen
Overall wie sie. Vermutlich war auch er gezwungen gewesen, nach seiner Ankunft in Port Radium nach Kleidung zu
stöbern. Schließlich fuhr ihm Dzo nicht mehr in seinem verrosteten Truck
hinterher.


Quer über Stirn und Wange verlief eine hässliche Narbe. Entweder war
er seit der letzten Verwandlung verletzt worden, oder er war einer Silberkugel
zu nahe gekommen. Seine eiskalten grünen Augen
blickten ganz ruhig – Chey konnte nicht ergründen, was er dachte.
Oder was er plante.


Sie fragte sich, ob er über diese Begegnung genauso gründlich
nachgedacht hatte wie sie.


»Hi«, sagte sie und ging so unbekümmert wie möglich auf ihn zu.
»Powell. Hör zu. Ich muss dir etwas sagen, etwas, das ich …«


»Spar dir deine Worte!«, erwiderte er.


Dann sprang er mit gesenktem Kopf und ausgebreiteten Armen
geradewegs auf sie zu. Er umschlang ihre Taille und riss sie von den Füßen. Sie
rutschte über rissigen Asphalt, ihr Kopf knallte auf einen zerbrochenen Stein.
Blitze zuckten hinter ihren Lidern, sie bekam kaum noch Luft.


Dann hockte er auf ihr, in beiden Händen ein Stück Geröll, so groß
wie ihr Kopf. Er riss es in die Höhe mit der offensichtlichen Absicht, ihr
damit das Gesicht einzuschlagen. Sie schnellte mit den Knien vorwärts und
katapultierte ihn von sich hinunter. Nachdem sie sich auf alle viere gerollt
hatte, blickte sie in seine Richtung und sah, dass er genau das Gleiche getan
hatte.


»Nur eine Sekunde!«, rief sie. »Gib mir nur eine Sekunde …«


»Schluss mit den Lügen!«, erwiderte er.


Gemeinsam sprangen sie auf die Füße, die Arme vor den Körper gehalten. Sie umkreisten sich wie zwei Sumoringer.
Das amerikanische Militär hatte Chey im Nahkampf unterrichtet. Sie wusste sich
zu wehren. Aber Powell hatte ein Jahrhundert Zeit gehabt, um das Kämpfen zu
lernen. Er warf sich auf sie, und sie wich aus, aber damit hatte er offenbar
gerechnet. Mitten in der Bewegung drehte er sich, erwischte ihre Hüfte, hebelte
sie aus und warf sie zu Boden. Die Luft wurde aus ihr herausgepresst, aber sie
brachte einen Tritt gegen seinen Knöchel zustande und schickte ihn ebenfalls zu
Boden. Beide rollten herum, rangen keuchend nach Luft. Dann sah er auf und
erwiderte ihren Blick.


Konnte er sie töten? Wollte er es überhaupt?


»Bitte«, flehte sie, »lass es mich erklären!«


Eine Sekunde lang starrten sie
einander einfach bloß an. Dann packte er die Kette zwischen den Handschellen,
die noch immer ihre Hände aneinanderfesselten. Sie schrie auf, als er hart
daran riss und sie über die Steine schleifte, aber sie schaffte es nicht, auf
die Füße zu kommen, konnte sich nicht aus seinem Griff befreien.


Er zerrte sie in den großen Wellblechhangar. Die Dunkelheit hier war
beinahe undurchdringlich. Er zog sie weiter hinein und zerrte sie schließlich
in die Höhe. Zwei Hände packten ihren Körper, und plötzlich flog sie quer über
den Betonboden. Sie landete so hart, dass ihr Speichel aus dem Mund flog.


»Du willst mich also einfach umbringen? Nicht einmal vorher mit mir reden?«, kreischte sie. In den
Schatten konnte sie ihn nicht einmal sehen.


»Ich wollte nie jemanden töten«,
erwiderte er. »Das ist einfach irgendwie passiert.« Er umkreiste sie. Chey
dachte an ihre Ausbildung zurück. Sie musste ebenfalls in Bewegung bleiben. Sie
brauchte eine Wand im Rücken. »Es tut mir leid, dass ich deinen Vater
umgebracht habe, aber glaub mir, ich tat mein Möglichstes, um es zu verhindern.
Das solltest du mittlerweile verstehen.«


»Vielleicht verstehe ich es
tatsächlich. Vielleicht sogar besser, als du glaubst.«


Er machte sich nicht die Mühe einer Erwiderung.


Chey spürte seine Nähe, konnte aber nicht bestimmen, wo er stand.
Sie kam auf die Füße und näherte sich der Wand vor ihr.


Seine Körperwärme war in dem Augenblick zu fühlen, als er sie in die
Höhe stemmte und in die Dunkelheit zurückschleuderte. Sie landete unglücklich
auf einem Arm, der von ihrem Körpergewicht gestaucht wurde. Schmerzerfüllt
schrie sie auf.


»Schon alles gesagt?«, wollte er
wissen. Er stand in der Nähe, aber nicht dicht genug für einen Schlag.
»Warum kannst du nicht einfach abhauen und mich in Ruhe lassen? Ich habe das
alles nicht gewollt. Ich wollte bloß den Schlamassel überleben, in den du mich
gebracht hast.«


»Ich weiß«, sagte sie. »Und es tut
mir leid. Aber du musst es auch einmal von meinem Standpunkt aus
betrachten. Du hast meinen … Vater umgebracht. Ich hatte das Recht … etwas zu
unternehmen. Aber die Umstände haben sich verändert. Ich habe mich verändert.
Und ich weiß inzwischen, dass ich das nicht allein durchziehen kann. Ob es mir nun gefällt oder nicht, im Augenblick
bist du der Einzige, der mich versteht. Der weiß, was ich durchmache. Und diese
Arschlöcher da draußen trachten auch mir nach dem Leben. Wir stehen auf
derselben Seite. Nicht wahr?« Sie kroch durch die Dunkelheit. Vielleicht hatte
er sie dieses Mal endlich verstanden. Hatte begriffen, dass sie nicht zum
Kämpfen gekommen war.


Aber da traf er sie hart, hart genug, um sie hochzureißen und
brüllend über den Boden zu schleifen. Sie krachten gegen eine Wand und brachen
durch. Das Wellblech hielt ihrem Gewicht nicht stand, und Chey sah Sterne,
echte Sterne, als sie über den Parkplatz schlitterten. Ihre Schulter gab mit
einem leicht knallenden Geräusch nach – falls sie nicht gebrochen war,
schmerzte sie dennoch teuflisch. Powell stieß sie von sich und stolperte in die
Nacht hinein. Sie wusste, dass er noch nicht mit ihr fertig war.




54  Vor Schmerzen krümmte sich Chey innerlich zusammen.
Fast hätte sie laut geschrien. Aber sie kämpfte den Drang nieder, stieß
ihn von sich und stand auf. Ohne die Kraft, die ihre Wölfin mit ihr teilte,
wäre sie bereits bewusstlos gewesen, vielleicht sogar schon tot.


Sie drehte sich im Kreis, hielt nach Powell Ausschau. Nach jedem
Anzeichen einer Bewegung – einem Aufblitzen in der Dunkelheit, einem
matten Schimmern. Sie sah nichts.


»Sag etwas!«, forderte er. »Du wolltest mit mir reden. Schön. Dann
rede!«


Aber ihr fiel nichts ein. Also betrachtete sie stattdessen Port
Radium.


Die Stadt lag unter ihr,
ausgebreitet am Fuß eines langen gewellten Bergs. Die wenigen noch stehenden
Gebäude wiesen eingestürzte Dächer auf oder waren einfach in sich
zusammengefallen. Einst hatte es Dutzende, vielleicht sogar hundert Hangars und
Lagerhäuser und Gott weiß was noch für Gebäude gegeben, aber die überwiegende
Mehrzahl der Häuser war niedergebrannt worden. Die Straßen hatten es
überstanden und teilten das Land mit langen dunklen Schleifen in Parzellen auf.
An jeder Kreuzung und Abbiegung hatte man lange Pfähle in die Erde gerammt.
Chey wusste, wozu sie gedacht waren. Wenn der Schnee kam –  und so weit im Norden geschah das sehr
früh –, boten diese Stangen die einzige Möglichkeit, um die Grenze eines
Grundstücks zu markieren. An einigen Stellen standen auch Straßenlaternen, aber
die Metallmasten waren in den Boden gesunken und hatten sich gesenkt, weil sich
der Permafrost darunter im Lauf der Jahre bewegt hatte. Jetzt standen sie so
schief wie die Bäume im betrunkenen Wald.


Verlassen – nein, mehr als das. Ein Leichentuch lag über der
Stadt. Es war nicht zu sehen, nicht einmal anzufassen, aber hier war ein
schrecklicher Fehler begangen worden. Die Ruinen dünsteten förmlich
Trostlosigkeit und Bedauern aus, das fühlte Chey deutlich. Vielleicht spukte es
dort auch. Eine Geisterstadt, und das in mehr als einer Hinsicht.


Zwischen Chey und dem Rand der Geisterstadt schimmerte der schwarze
Spiegel eines Teichs, eine große ovale Wasserfläche. Aus der Mitte dieses
Teichs erhoben sich verbogenes Metall und Erzabfälle wie ein gigantischer
Grabhügel. Einige Umrisse erkannte sie, Kipplaster, Bagger und Kräne, aber der
größte Teil des Metalls hatte nachgegeben und durch Frost und Wind seine Formen
verloren, bis alles zu einem einzigen Berg aus verbogenen Trägern und
zerfallenen Maschinen verschmolzen war. Hunderte Tonnen in Vergessenheit
geratener Ausrüstung, planlos aufgeschichtet, zurückgelassen und im Verlauf der
nächsten Jahrtausende wie Kompost zerfallend. Chey konnte nur ahnen, wie
toxisch das Wasser durch die Absonderungen der toten Maschinen war. »Mein
Gott«, sagte sie wider Willen betroffen. Nachdem sie die letzten paar Wochen in
der völlig natürlichen Heiterkeit des Walds
verbracht hatte, nagten diese von Menschen hinterlassenen Ruinen an
ihrem inneren Gleichgewicht. »Was war das bloß für ein Ort?«


Powell antwortete ihr aus den Schatten. »Einst eine Bergbaustadt.« Sie wandte sich nicht um oder ließ sich
anmerken, dass sie ihn gehört hatte. Sie wollte sich nicht bewegen. Sie wollte
nicht, dass er sie wieder schlug – ihre Schulter schmerzte noch immer vom
letzten Mal. »Das Gestein hier gehört zum ältesten der Erde, und es ist voller
Radium, Kobalt und Chrom. Außerdem enthielt es eine der größten Silberadern,
die je entdeckt wurden.«


»Und du hieltest das für ein nettes Versteck«, sagte Chey leise. »Warum hat man Port Radium aufgegeben,
wenn es eine so blühende Stadt war?«


»Darüber wolltest du sprechen?« Der Hohn in seiner Stimme jagte ihr
einen Schauer über den Rücken.


Aber sie fand einfach nicht die richtigen Worte. Worte, die
erklärten, was sie ihm angetan hatte. »Sprich einfach weiter!«, bat sie und
spielte auf Zeit, um die richtigen Worte zu finden.


Powell knurrte missmutig. Aber dann beantwortete er ihre Frage. »Es
war einfach zu aufwendig, das Silber auf gewinnbringende Weise abzubauen. Es
war teurer, es auszugraben und in die Zivilisation zu schaffen, als es
letztendlich wert war.«


»Also haben sich die Leute einfach davongemacht.«


»Nicht ganz«, sagte Powell. Seine
Stimme kam von links – da war sie sich sicher. Sie musste bereit sein für
den Fall, dass er sie wieder angriff. Sie spürte seinen Zorn wie Hitze im
Rücken. Aber noch redete er. »Man fand noch etwas anderes. Hier haben die
Amerikaner das Uran für ihre ersten Atombomben abgebaut.«


Ungläubig starrte sie wieder auf die Stadt. »Echt?«


»Man stellte die Dene-Indianer aus der Umgebung dazu ein, das Uran
in Jutesäcken zu Fuß abzutransportieren. Man hat immer behauptet, keiner hätte
gewusst, wie gefährlich das Zeug ist, aber eine ganze Generation von
Dene-Männern ist hier jung gestorben. Siehst du die dunklen Hügel dort
hinten?«, fragte er, und sie nickte. Fast überall gab es Erhebungen, die sich
wie riesige Ameisenhaufen aus dem flachen Land hervorwölbten.


»Das sind Pechblendeabfälle. Was übrig blieb, nachdem man das
Uranerz raffiniert hatte. Alle paar Jahre kommt jemand von der Regierung vorbei
und misst, wie radioaktiv sie noch sind.«


»Radioaktiv. Dieser Ort ist radioaktiv«, wiederholte sie, und ihr
brach der kalte Schweiß aus.


»Ich hatte nicht geglaubt, dass mir deine Freunde bis hierher
folgen.« Jetzt war er näher, das verriet ihr seine Stimme. »Ich ging davon aus,
dass sie wissen, wie gefährlich es hier ist. Vielleicht kannst du es ihnen ja
sagen. Vielleicht verschwinden sie dann.«


»Bobby würde mir nicht mehr zuhören«, sagte sie. »Er hält mich nicht
länger für einen Menschen. Und er hat recht, oder nicht? Das wollte ich dir
sagen. Dass ich inzwischen begreife, wer wir sind. Ich … ich habe es
akzeptiert.« Sie wandte sich mit erhobenen Händen um, bereit, nach den seinen
zu greifen. Er stand so nahe, dass sie seine Haut riechen konnte – sie
roch seinen Wolf.


Sie erwartete, dass er sich auf sie warf und zu Boden schleuderte.
Das tat er nicht. Sie beugte sich zu weit vor und geriet ins Stolpern, fiel
aber nicht. Als sie sich misstrauisch und viel zu steif wieder aufrichtete, hob
er die Hand, und sie schwang die Arme herum, um sie abzuwehren. Aber es sollte
gar kein Schlag sein. Er hielt eine kantige
schwarze Pistole. Er hatte offenbar Pickersgills Leichnam gefunden und
eine von dessen Waffen an sich genommen.


»Powell«, hatte sie noch Zeit zu
sagen. »Bitte. Tu es nicht. Verstehst du denn nicht? Ich weiß, warum du
hergekommen bist. Ich weiß, warum du dein Leben abseits von anderen Menschen
verbracht hast. Ich weiß, dass ich das Gleiche tun muss. Aber ich schaffe es
nicht allein. Will ich überleben, dann bist du meine einzige Chance. Ich muss von
dir lernen.«


»Ich tötete deinen Vater«, sagte er. »Wie solltest du mir das jemals
verzeihen?«


»Ich … kann es nicht«, antwortete sie. »Aber darum geht es nicht,
das …«


»Ich müsste ein völliger Narr sein, um dir zu vertrauen. Hältst du
mich für einen Narren? Verschwinde, so schnell du kannst, Chey! Lauf weg und
komm nicht zurück!«


»Ohne dich schaffe ich es nicht«, beharrte sie. »Ich kann hier oben
nicht allein überleben.«


Er wandte sich um und ging. Warf ihr einen letzten Blick zu –
weniger einen Blick des Mitgefühls als vielmehr der Neugier, als erwarte er von
ihr, dass sie noch etwas sagte oder tat, um ihn aufzuhalten.


»Powell«, rief sie, »ich brauche dich!«


Es reichte nicht. Er ging weiter, und bald hatte ihn die Finsternis
verschluckt.






55  Lange sann sie darüber nach, was sie tun sollte.
Damals in dem Feuerturm war ihr alles so einfach vorgekommen. Sie hatte Powell
finden und ihn davon überzeugen wollen, dass sie einander brauchten. Dann wären
sie zusammen zum Horizont gelaufen. Hätten eine Möglichkeit gefunden, gemeinsam
zu überleben.


Ohne ihn war sie zu ewiger Einsamkeit verdammt. Musste alles
daransetzen und es ihm gleichtun – sich möglichst von allen Menschen
fernhalten, um sie am Ende nicht zu töten. Es schien ihr das schrecklichste
aller vorstellbaren Schicksale zu sein. Denn war ein solches Leben wirklich
besser, als den Ausweg zu wählen, den Bobby im Auge hatte: eine schnelle
Silberkugel in den Kopf?


Sie hätte auf dem Yellowhead Highway sterben sollen. Lykanthrop tötet zwei Menschen bei blutigem Straßenmassaker, keine Überlebenden. So hätte sich das abspielen sollen. Wie oft hatte sie schon gedacht, dass
sie diesen Ausgang vorgezogen hätte, und zwar ernsthaft. Die
Schuldgefühle, den Tod ihres Vaters überlebt zu haben. Die Folgen – das Trauma und die Angst und die Depressionen
und das Unglücklichsein. Die Schlaflosigkeit,
die ihr ganzes Leben bestimmt hatte. Das alles hätte nicht sein müssen.
Wenn sie starb, wenn sich jemand zwölf Jahre nach dem Vorfall tötete, wäre das
Gleichgewicht wiederhergestellt. Auf eigene schlimme Weise. Chey wusste, dass
sie nur wenig vom Universum verstand, aber sie wusste, dass Geschehnisse nicht
selten ein böses Ende nahmen. Manchmal war der Wunsch nach einem Happy End
einfach nicht angebracht.


Lykanthrop tötet zwei Menschen.


Nein.


Dieses Ende gefiel ihr nicht. Sie hatte so schwer geschuftet.
Manchmal ziellos, manchmal sinnlos, aber sie
hatte hart dafür gearbeitet. Sie war aus einem Feuerturm gesprungen und
hatte den Sturz überlebt. Sie hatte ihren Onkel gegen seinen Willen überzeugt,
etwas für sie zu tun. Sie hatte sich eine Wolfspfote auf die Brust tätowieren lassen, um etwas von Powells
Kraft zu stehlen.


Nein, sie gab nicht auf. Sie wollte nicht sterben.


Sie rannte zu der Stelle, an der Pickersgill noch immer tot auf dem
Parkplatz lag. Sie durchsuchte seine Taschen und fand den Schlüssel für die
Handschellen. Dann verbrachte sie einige nervtötende Minuten, um
herauszufinden, wie man sie öffnete. Ohne die Metallfesseln fühlte sie sich
etwas besser. Zumindest etwas freier. Sie ließ sie fallen und erhob sich, rieb
sich die Gelenke, wo sie Abschürfungen
erlitten hatte, als Powell sie in den Hangar geschleift hatte.


Bevor sie ihren nächsten Zug planen konnte, hörte sie den
Hubschrauber auf sich zukommen. Die Besatzung wollte garantiert nach Bruce
sehen. In der vollkommenen Stille dieses toten Orts war der abgehackte Lärm der
Rotoren beinahe ohrenbetäubend. Die Maschine umkreiste ein paarmal den Hangar,
dann verharrte sie mitten in der Luft und schwebte dort eine Weile.


Dann sank sie langsam, als ertaste sie sich seinen Weg durch die
Nacht. Schwebte nach unten, um zu landen.


»Scheiße«, sagte Chey und rannte in
den verrosteten Bau. Den Rücken gegen eine Wand gedrückt, spähte sie in
die Finsternis und fragte sich, was sie täte, wenn Bobby sie hier fände. Er
würde sie zu töten versuchen, sobald er sie entdeckte. Er würde nicht zögern.
Ihre einzige Chance bestand in einem Erstschlag. Aber wäre sie wirklich fähig,
ihn zu töten?


Du bist ein Ungeheuer, sagte sie sich. Ungeheuer handeln so.


Es fiel ihr schwer, sich selbst davon zu überzeugen.


Bisher hatte sie zwei Männer getötet, die Pickersgill-Brüder. Beim
ersten Mal hatte ihre Wölfin die Drecksarbeit erledigt. Beim zweiten Mal hatte
sie bloß versucht, sich von einem Lichtmast zu befreien.


Ihr kam der Gedanke, dass sie sich möglicherweise mit einer Waffe in der Hand etwas selbstbewusster fühlen
würde. Sie sah sich um und fand eine verrostete Eisenstange. Die gab eine
vernünftige Keule ab. Dann kauerte sie sich in die Schatten und wartete.


Der Hubschrauber wirbelte Staub hoch in die Luft auf, als er sanft
auf dem Boden aufsetzte. Die Tür wurde aufgestoßen, und Bobby sprang heraus. Er
rannte zu Pickersgills Leichnam und beugte sich darüber.


Chey war schneller als er. Am besten wäre sie sofort zu ihm
hinübergelaufen, solange er ihr den Rücken zukehrte, und hätte ihm den Schädel
eingeschlagen, bevor er sich umzudrehen vermochte. Das hätte einige Probleme
aus der Welt geschafft. Das hätte sie befreit.


Dann erblickte sie die Pistole in seiner Hand. Zweifellos war sie
mit Silberkugeln geladen. Falls sie mehr Lärm verursachte als gedacht, falls
sie auf dem Weg stolperte, falls sie ihm auch nur den Bruchteil eines
Augenblicks ließ und er erkannte, dass sie da war – konnte er sich
herumwerfen und sie erschießen.


Sie fasste die Eisenstange fester und hoffte auf einen Einfall, was
sie als Nächstes tun sollte.


Da wandte er sich um und sah sie unverwandt an, und das Blut gefror
ihr in den Adern.


In der nächsten Sekunde würde er die Pistole heben. Er würde auf sie
zielen und schießen. Ihre Muskeln spannten sich, und sie machte sich zum Sprung
bereit. Vielleicht hatte sie ja eine Chance, den Bruchteil eines Augenblicks
für einen Sprung, bevor er feuerte. Ihre Haut juckte vor Anspannung, vor dem
Drang zu springen … 


Aber bevor sie auch nur eine Bewegung machen konnte, wandte er sich
um und kehrte zum Hubschrauber zurück. Stieg ein und machte eine ungeduldige
Geste. Die Maschine hob ab und flog los.


Er hatte sie nicht gesehen. Er hatte in den Hangar geblickt, aber in
der Dunkelheit hatten seine menschlichen Augen sie nicht entdeckt.


Chey stieß einen langen verzweifelten Seufzer aus. Das war fast zu
knapp gewesen.


Hier konnte sie nicht bleiben, das war ihr klar. Sie befand sich
nicht weit genug von Pickersgills Leiche entfernt. Vielleicht war Bobby nicht
bereit gewesen, das Gebäude selbst zu durchsuchen, und möglicherweise schickte
er Balfour. Balfour, den furchterregendsten der drei Brüder, den
Scharfschützen.


Wenn sie überleben wollte, musste sie ein anderes Versteck finden.


Ihr Blick schweifte über Port Radium hinweg und blieb an den
zurückgelassenen Maschinen hängen, die in ihrem verseuchten Bad vor sich hinrosteten.
Dort unten gab es mit Sicherheit ein Versteck.


Chey lief so schnell wie möglich den Hügel hinunter. An einer Stelle
traten ihre Füße ins Leere, und sie rollte über den Weg. Schlamm spritzte ihr
ins Gesicht, drang ihr in den Mund, Schotter regnete ihr ins Haar, brannte ihr
in den Augen, und dann war sie wieder auf den Füßen und in Bewegung. Wasser
schoss auf, das sich sonderbar anfühlte, dicker und fremdartiger als
gewöhnliches Wasser. Wo immer sie die Oberfläche aufwühlte, wirbelten wogende Schlammwolken
empor, und ein übler salziger Gestank stieg in die Höhe und raubte ihr die
Luft. Ein fauliger alter Geruch, anorganisch und erstickend. Chey hustete
blutigen Schleim und spuckte ihn in die Wogen, die sich um ihre Beine
ausbreiteten. Sie ging weiter.






56  Kurz
vor dem Gipfel des Schrotthügels stand ein Schulbus. Die meisten Fenster waren
noch immer unversehrt. Falls es Chey hineinschaffte, konnte sie sich dort
verstecken, zumindest für eine Weile. Natürlich wäre der Aufstieg nicht
einfach, aber das machte das Fahrzeug als Zuflucht nur noch verlockender. So
schwer ihr die Kletterpartie auch fiele, einem Menschen wäre sie so gut wie
unmöglich.


Unmittelbar vor ihr ragte die gewaltige eingedrückte Masse eines
Tunnelbohrers auf, einer großen runden Maschine mit einem zahnbewehrten
schlundähnlichen Bohrkopf an einem Ende. Seinerzeit hatte man damit offenbar
Minenschächte gegraben, und Chey hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er
mühelos durch den harten Fels geschnitten hatte. Alter und Erosion hatten die
Meißel stumpf gemacht. Quer über der Führerkabine lag eine massive Kette, deren
Glieder dem Durchmesser von Cheys Oberschenkeln entsprachen. Sie packte die
Kette und zog sich aus dem verseuchten Schlamm
in die Höhe, kletterte wie an einer Leiter daran hinauf. Oben stemmte
sie sich auf den Bohrer und stolperte die Seite eines Hügels aus Erzabfällen
entlang, einer Anhäufung faustgroßer Steine, die unter ihrem Gewicht
zerbröckelten.


Ein Stück voraus entdeckte sie eine Stelle, wo ein Bündel
Eisenstangen zu einem dicken Strang zusammengerostet waren. Er ragte aus der
Hügelseite heraus. Die einzelnen Stangen waren nicht dicker als ihr Daumen.
Daran konnte sie sich auf die Hügelkuppe schwingen, von dort wäre der Schulbus
leicht zu erreichen.


Chey griff nach einer Stange und zog daran. Das Eisen gab nach, aber
nicht allzu stark. Und wenn es in ihrer Hand zerbrach? Ihre Position war
geradezu lachhaft unsicher. Mit einem Fuß stand sie auf den nachgiebigen
Erzabfällen, mit dem anderen auf einem verrosteten Metallblech, das vermutlich
ihr Gewicht nicht trug.


Wie auch immer – es gab dringendere Probleme, als Angst vor
einem Sturz in den Teich zu haben. Chey beugte sich so weit nach vorn wie
möglich und sprang, schwang sich an der Stange weiter, während sich ihr ganzes Gewicht
mit der Schwerkraft verschwor, das Eisen zu brechen.


Die Stange hielt. Chey warf die Beine in die Höhe, um oben auf dem
Hügel zu landen, verfehlte ihn aber.


Sie stieß einen Fluch aus und
pendelte zurück, konnte wieder einen Fuß auf die Erzabfälle setzen. Ihre
Hände an der Stange schmerzten scheußlich. Sie hielt inne, aber nur ganz kurz, dann fasste sie die Stange anders.


Als sie sich für den nächsten Versuch bereitmachte, vernahm sie ein
schnappendes Geräusch. Staub explodierte neben ihrer Wange, ein Stein
zerplatzte unvermutet zu Geröll. Aber vielleicht auch nicht ganz so unvermutet.


Das nächste Schnappen, als würde ein Roboter husten, und etwas
sauste an ihrem Ohr vorbei. Etwas Hartes und Metallisches. Eine Silberkugel.


Chey wandte sich langsam um, denn sie konnte einfach nicht mehr, und
entdeckte eine Gestalt am Ufer, die ein Jagdgewehr hielt. Der Mann ließ sich
Zeit, hob das Gewehr ans Auge und zielte auf sie. Ihr blieb kaum genug Zeit für
einen Sprung, bevor er die dritte Kugel auf sie abfeuerte.


Das konnte nur Tony Balfour sein, der da auf sie zielte.


Viel Sinn ergab das nicht. Silberkugeln taugten nichts für ein
Gewehr. Sie waren zu ungenau als Projektile. Bobby hatte sich da sehr klar
ausgedrückt. Balfour hatte bereits drei Kugeln verschossen und neben ihrem Kopf
getroffen. Er hatte keine Probleme, sein Ziel zu finden. Benutzte er doch
normale Bleikugeln? Aber warum?


Er lächelte. Im Sternenlicht sah sie seine Zähne. Er legte das
Gewehr in der Armbeuge ab und zog ein langes Messer aus einer Scheide am
Gürtel. Die Klinge funkelte ein wenig in der Dunkelheit, und Chey wusste, dass
sie aus Silber bestand.


Sie verstand. Er wollte sie nicht
mit Bleikugeln töten, sondern sie bloß aufhalten. Wenn er ihr mit dem
Gewehr in den Kopf schoss, dann brachte sie das technisch gesehen nicht
um – aber sie konnte nicht mehr weglaufen. Um zu laufen, brauchte man eine
funktionierende Medulla oblongata, den hintersten Gehirnteil. Sie stellte sich vor, wie sie ausgestreckt auf der hohen
Schrotthalde lag, wie ihr Blut auf die rostigen Maschinenteile tropfte, ihre
Augen nicht mehr klar sahen, ihr Mund sich nicht mehr schloss. Wie Balfour
vorsichtig nach oben stieg, sich dabei alle Zeit der Welt ließ, das Messer in
der Hand.


Würde sie spüren, wenn er sie
abstach? Wäre sie dann überhaupt noch bei Bewusstsein? Würde er schnell
machen, ihr einen Stich in die Brust setzen oder sich Zeit lassen?


Balfour winkte ihr fröhlich zu und setzte sich in Bewegung.


Vorsichtig, fast schon graziös trat er vom Ufer in das schwarze Wasser. Der Schlamm umspülte seine Stiefel,
und er verzog auf fast schon komische Weise das Gesicht, aber er blieb nicht
stehen. Ein Bein hinein, dann das andere, watete er weiter, bis es ihm zur
Hüfte reichte. Dann blieb er stehen und sah zu ihr hoch. Er nahm das Gewehr
wieder in beide Hände und betrachtete sie erwartungsvoll.


Da wurde ihr bewusst, dass sie sich keinen Zentimeter bewegt hatte,
seit er nicht mehr schoss. Sie musste wieder
auf die Beine kommen, musste fliehen. Warum drückte er nicht ab?


Er nahm das Auge vom Visier und
hob eine Hand. Mit einer abschätzigen Geste bedeutete er ihr weiterzugehen. Er
wollte, dass sie floh! Er wollte sie jagen, weil er ihren Tod auf diese Weise
mehr genießen würde.


Adrenalin flutete ihr Blut und trieb sie an. Vergessen war die Sorge
wegen ihres Halts, sie sprang einfach über das Gestein und ohne Unterbrechung
weiter auf die Reifen eines umgekippten Lastwagens. Sie griff nach allem, was
sie fand, hechtete an der Hügelseite vorbei auf die Schatten, auf den giftigen
Müll zu.


Hinter ihr traf eine Kugel einen Lastwagenreifen, und die Luft
entwich mit einem ächzenden Laut. Chey zuckte zusammen und verfehlte eine
Stange. Ihr Körper rollte weiter, und sie rutschte, fand auf dem nachgiebigen
Erzschutt keinen Halt. Sie stürzte, rutschte, fiel in Zeitlupe den Hügel
hinunter. Plötzlich war es ihr nicht mehr
gleichgültig, ob sie im Wasser landete. Dort unten würde sie langsamer
werden, nicht fliehen können. Ihre Hand schoss vor und griff nach dem Außenspiegel des auf dem Rücken liegenden Lastwagens, einem
rechteckigen langen Schatten mit Glassplittern, die sie anfunkelten. Die Füße
rutschten ihr unter dem Körper weg, und sie baumelte an den Armen über dem
Nichts. Ihr schwächerer linker Arm zuckte, als er ihr Gewicht zu halten
versuchte. Die Finger lösten sich, und sie pendelte an der rechten Hand hin und
her, und dieser Arm fühlte sich ebenfalls ziemlich schwach an.


Sie hörte Balfour nicht, aber sie wusste, dass er nicht allzu weit
hinter ihr war.






57  Cheys Arm ermüdete erschreckend rasch. Lange
würde er ihr Gewicht nicht halten können. Sie warf einen Blick in die
Tiefe – drei Meter bis zum Schlamm und
zu den Steinen, die vermutlich unter der Wasseroberfläche lauerten. Wild
trat sie um sich, suchte nach einem Halt, den es vermutlich gar nicht gab. Ihre
Füße prallten gegen die Seite des umgekippten Lastwagens. Vielleicht … falls
sie sie in das heruntergelassene Fahrerfenster
schieben konnte … vielleicht gelang es ihr dann … 


Der Wagen grollte, als wäre er wieder zum Leben erwacht. Über Chey
waren polternde Schritte zu hören, und sie wusste, dass Balfour auf das Wrack
geklettert war. Plötzlich verharrte er, als der Lastwagen nach vorn kippte. Man
hatte ihn einfach auf dem anderen Schrott abgeladen, ohne einen Gedanken an
Gleichgewicht oder Stabilität zu verschwenden. Nach der langen Ruhe zu vieler
Winter schaukelte er auf seinem Fundament.


Mit einem lang gezogenen Ächzen, als würde Metall in kleine Stücke gerissen, tat der Wagen einen
Satz, ein paar Zentimeter vorwärts. Die Bewegung reichte, um Chey noch
mehr Schwung zu verleihen. Sie klammerte sich an den Außenspiegel, wusste aber,
dass ihr nur Sekunden blieben, bevor sie loslassen musste. Ihre Handfläche und
sämtliche Fingergelenke brannten bereits. Blindlings griff sie mit der linken
Hand um sich, auf der Suche nach irgendeinem Halt.


Eine letzte Anstrengung. Sie brachte die Beine in die Höhe, als
hinge sie an einem Trapez, und schwang sich dem Lastwagenfenster entgegen. Ihre
Füße tauchten in die Dunkelheit ein, gefolgt vom unteren Teil ihres Körpers.
Ihre Hand ließ ohne Vorwarnung los, und beinahe wäre sie gestürzt, aber sie
spannte die Beine an und rutschte – wie eine Maus in ihr Loch – in
das Fahrerhaus des Lastwagens.


Der Wagen ächzte und rutschte wieder vorwärts, glitt einen
Millimeter nach dem anderen nach vorn, und jede Bewegung schickte Steine und
Müll mit prasselndem Getöse in die Tiefe. Dann hörte es auf. War Balfour noch
immer oben und klammerte sich fest, als ginge es um sein Leben? Mit Sicherheit!


Verglichen mit der Welt da draußen, war es im Fahrerhaus fast schon
warm. Abgesehen von einem langen diagonalen Riss war die Windschutzscheibe heil
geblieben. Deshalb war die Luft im Innern abgestanden und stank nach Moder.
Einst war der Lastwagen mit Ledersitzen ausgestattet gewesen, aber die waren
verrottet. Und so lag Chey auf dem Dach der Kabine und starrte auf scharfe
Sprungfedern, die auf sie gerichtet waren wie zum Zubeißen bereite Schlangen.
Aus ihrer Lage wirkten das sich abschälende und gesprungene Lenkrad, die
Kupplung und die Armaturen irgendwie falsch, aber sie hatte keine Zeit, darüber
nachzudenken. Mit weit aufgerissenem Mund lag sie keuchend da und versuchte
nicht allzu viel Lärm zu machen.


In diesem Moment wäre sie nie hochgekommen, hätte sich nicht einmal
von der Stelle bewegen können, wenn Balfour mit seinem Gewehr und seinem
Silbermesser zu ihr hereingeklettert wäre.


Langsam kam sie wieder zu Kräften. Sehr langsam. Der Wagen bewegte
sich nicht mehr – vielleicht hatte er so etwas wie ein Gleichgewicht
gefunden. Über ihr polterten Schritte. Balfour musste Stiefel mit Stahlkappen
tragen. Der erste Schritt klang beinahe zögernd, als sei er sich über seinen
Halt unsicher. Dann ging er weiter, kam unablässig immer näher. Irgendwie fand
Chey die nötige Energie, um die Luft anzuhalten. Jetzt waren die Schritte genau
über ihr – und verharrten.


Dann geschah nichts. Cheys Lungen protestierten. Langsam ließ sie
den Atem entweichen, und noch immer geschah nichts. Anscheinend hatte er nicht
mitbekommen, wohin sie verschwunden war. Er hielt vermutlich dort oben Ausschau
nach ihr, versuchte ihrer Spur zu folgen. Er sah sie nicht, selbst wenn er vor
dem Fahrerhaus stand und hereinspähte – die Dunkelheit, in der sie lag,
war so gut wie undurchdringlich.


Sie wartete und lauschte. Und schließlich entfernten sich die
Schritte wieder.


Langsam entspannte sich Chey, erlaubte ihrem Körper, sich eine
bequemere Haltung zu suchen. Zischend stieß sie die angehaltene Luft aus.


Sofort rannte Balfour los. Er hatte offenbar darauf gewartet, dass
sie sich verriet, hatte im Hinterhalt gelauert.
Seine Schritte dröhnten über die Unterseite des Lastwagens, und dann
kletterte er am Kühlergrill hinunter, benutzte die Stangen wie eine Leiter.
Seine Füße kamen vor der Windschutzscheibe in Sicht, dann seine Beine. Er ließ
sich auf die Halde aus Erzabfällen vor dem
Lastwagen fallen. Sein Körper erschien als Silhouette vor dem Fenster.
Dann hob er eine Taschenlampe, schaltete sie ein und lenkte den Strahl in das
Führerhaus. Das Licht blendete Chey, und sie hob abwehrend die Hände.


Balfour zog eine Pistole aus der Jackentasche. Chey vermochte nicht
zu sagen, ob die Kugeln aus Silber oder Blei waren – es war auch
unwichtig. Er hatte sie erwischt. Sie entkam
nicht aus der Fahrerkabine, jedenfalls nicht schnell genug, um vor ihm
zu fliehen.




58  »Okay«,
sagte Balfour. Die Stimme passte zu ihm. Schroff, aber nicht allzu tief.


»Okay – was?«, fragte sie.


Er bedeutete ihr mit der Pistole, aus dem Lastwagen zu steigen. Chey
musterte sein Gesicht. Da war kein Lächeln mehr zu sehen. Er hatte seinen Spaß
gehabt, und er hatte dieses Spiel gewonnen. Jetzt würde er sie erledigen, damit
er die Bezahlung für seinen Vertrag einfordern konnte. Es war vorbei.


Chey schob sich mit Armen und
Beinen von der Wagendecke. Dann warf sie sich einer plötzlichen Eingebung
folgend gegen die Windschutzscheibe. Ihr Körper wog nicht gerade viel und hatte
auch nur wenig Kraft, um den Schwung noch zu verstärken, aber es reichte.


Der Lastwagen schrie förmlich auf, als Metall riss. Schweißnähte
platzten, Nieten schossen wie Kugeln hervor. Die massive, mehrere Tonnen
schwere Karosserie rutschte vorwärts. Erzklumpen spritzten unter dem Gewicht
zur Seite, der Wagen glitt wie auf Schienen weiter. Balfour riss die Augen weit
auf und feuerte durch die Windschutzscheibe. Chey sah nicht, wo die Kugel
landete. Eine Sekunde später hatte der Lastwagen an Geschwindigkeit zugenommen
und donnerte direkt in Balfour hinein. Er wurde nach vorn gestoßen, als das
Vehikel kippte und mit ohrenbetäubendem Platschen und der lang gezogenen Bassnote
zusammengedrückten Metalls im Wasser landete.


Die Windschutzscheibe war zum Boden
geworden. Chey lag darauf, stöhnend vor Schmerz. Der Sturz hatte wehgetan, aber
keinesfalls auf eine Weise, die zählte – keinesfalls auf eine Weise, die
sie umbringen konnte. Sie rieb sich die Stirn und öffnete die Augen.


Unter Wasser starrte Balfour sie unverwandt an, angestrahlt vom
Schein seiner Taschenlampe. Seine Mütze war verloren gegangen, sein spärliches
Haar trieb in den silbrigen Luftblasen, die aus seinem Mund strömten. Chey
vermochte nicht zu sagen, ob er lebte oder tot war. Seine Augen waren weit,
weit aufgerissen.


Dann schlug er mit den Handflächen gegen die Windschutzscheibe,
schlug gegen das Glas, während sich sein Mund öffnete und toxisches Wasser
hineinströmte. Chey schrie auf, als sie sah, wie sich sein Gesicht verzerrte,
wie er unter ihren Blicken ertrank. Er war unter dem Lastwagen eingeklemmt und
kam nicht frei. Seine Muskeln erschlafften, seine Hände trieben zur Seite, und
schließlich verloren seine Augen nach viel zu langer Zeit ihre Schärfe.


Sie rührte keinen Finger, ihn zu retten.


Eiskaltes Wasser gurgelte durch das Einschussloch in der
Windschutzscheibe und das offene Fahrerfenster herein. Es drang in Cheys
Kleidung und umspülte ihren Körper. Der Salzgestank
des Schlamms verdrängte den Rest atembarer Luft in der Fahrerkabine.
Chey sprang auf, wich vor der Berührung des Wassers zurück und stieß sich durch
das offene Beifahrerfenster, bevor es noch weiter untertauchte und das Wasser
ungehindert in die Kabine flutete.


Im Teich trat sie wie verrückt um sich und kämpfte darum, dem Wasser
zu entkommen. Sie veranstaltete einen schrecklichen Lärm, taumelte ans Ufer und
sank dort halb erfroren und schmerzgepeinigt zusammen. Und wusste, dass es noch
nicht vorbei war. Bobby war noch dort draußen. Sie musste aufstehen. Sie musste
weiterlaufen.


Aus irgendeinem Grund schmerzte ihr Arm. Sie starrte zu den Sternen
hinauf. In der nächsten Sekunde würde sie weitermachen, würde sie aufstehen und
in Bewegung kommen. Nur noch eine Sekunde.


Am Himmel flackerte das Nordlicht und flatterte wie ein vom Wind
erfasster Vorhang. Es war so schön. Grüne Blitze tanzten über das Firmament und
ähnelten Wasserfällen aus Licht. Es fiel so schwer, den Blick abzuwenden. Und
Chey wollte es auch gar nicht.


Aber sie musste es, es blieb ihr nichts anderes übrig – doch
eine Sekunde wollte sie sich gönnen. Nur eine Sekunde zusehen, ein letztes
wunderschönes Naturschauspiel beobachten. In der nächsten Sekunde würde sie … 


Ihr Arm tat wirklich weh. Der Schmerz brannte wie Säure und nagte an
ihr. Wie Gift, das durch ihr Blut strömte. Es war … es war … 


Sie senkte den Blick, und da strömte Blut aus einer Wunde im
Oberarmmuskel und färbte den Overall in der
Dunkelheit schwarz. Ein kleines, völlig rundes Loch war durch den Stoff
gestanzt worden.


O
nein, dachte sie. Nein. Balfour hatte auf sie geschossen, bevor er gestorben
war. Sie hatte angenommen, dass die Kugel irgendwo gelandet sei. Der Schuss
konnte sie unmöglich getroffen haben – das hätte sie gefühlt. Hätte sie es
gefühlt? Als Entsetzen und Schock ihren Kreislauf mit so viel Adrenalin
überschwemmt hatten, dass sie nichts mehr spürte.


Eine Schusswunde, also gut. Und er hatte mit einer Pistole
geschossen. Was bedeutete, dass die Kugel vermutlich aus Silber gewesen war.
Falls das zutraf … falls das so war, musste sie etwas unternehmen. Sie musste …
sie musste … sie war so müde … sie musste sie
aus dem Fleisch schneiden. Mein Gott, es tat so weh, sie musste … 


Chey verlor das Bewusstsein.


Die Silberkugel in ihrem Arm raubte ihr jede Kraft. Sie hatte sich
bereits weit über ihre Grenzen hinaus angetrieben, und nun hatte sie keine
Reserven mehr, um gegen das Gift anzukämpfen. Ihr Körper konnte keine Minute
länger weitermachen – so einfach war das.


Sie wachte nicht auf, als die Sonne aufging und ihren ausgekühlten
Körper wärmte. Sie wachte auch Stunden später nicht auf, als der Mond ebenfalls
aufging und das Silberlicht sie verwandelte.


Silber, Silber, Silber in ihrem Innern, Silber.


Die Wölfin stand auf und hechelte in den Wind.


Silber, Silber, Silber. Silber. Die Wölfin wusste genau, was nicht
stimmte. Sie fühlte sich schwach, schwächer
als je zuvor. Sie fühlte sich krank, und jeder Gedanke an Nahrung
verstärkte die Übelkeit noch. Ihr war zugleich heiß und kalt, und sie wusste,
dass sie im Sterben lag. Ihr Bein enthielt Silber – wie war es dort
hineingelangt? Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen.


Sie hob das verletzte Bein und umfasste es mit den Zähnen. Reiß es
ab! Beiß es ab und spuck es in das Giftwasser, wo es hingehört! Das Gleiche
hatte sie schon zuvor getan, um der Kette zu entfliehen.


Ihre Zähne durchbohrten das Fell,
und dann jaulte sie schrill und wälzte sich am Boden, schabte die Stirn gegen
den harten Untergrund, kniff die Augen fest zusammen. Schmerzen! Ihre Zähne
hatten das Silber berührt, und ihr ganzer Schädel war förmlich vor Schmerzen
explodiert. Ihre Nerven sangen einen schrillen, hohen Ton, der in den Ohren und
im Gehirn summte. Sie warf sich herum und schüttelte sich, gab gedämpfte, schreiähnliche
Laute von sich, bis die Schmerzen etwas nachließen, bis sie wieder klar denken
konnte.


Sie konnte das Bein nicht abbeißen. Sie konnte das Silber nicht
herausbeißen. Jede Faser ihres Wesens schrie nach Erleichterung, nach Trost,
aber sie konnte keinen Trost spenden.


Silber, Silber, Silber, in ihr war Silber, giftiges Silber.


Sie rannte im Kreis. Rannte
blindlings in verschiedene Richtungen, als könne sie vor den Schmerzen
davonlaufen. Sie warf den Kopf in den Nacken und heulte, heulte, kläffte, wimmerte,
brüllte. Nichts half. Da hörte sie das Echo einer Antwort, eine Erwiderung aus
der Ferne, und sie wusste, dass der andere Wolf in der Nähe war. Vielleicht …
vielleicht konnte er ihr helfen. Aber täte er es auch? Er hatte sie umzubringen
versucht, oder etwa nicht?


Das hatte keine Bedeutung mehr. Er war der Einzige, der
möglicherweise helfen konnte. Sie rannte auf ihn zu, heulte und folgte seiner
Antwort. Sie würden sich treffen. Sie würden wieder zusammenkommen. Sie würden
sich wie Rudelgefährten treffen, und er würde ihr helfen. Er würde etwas tun.
Etwas tun, irgendetwas für sie tun.


Aber bevor sie ihn überhaupt witterte, zerstückelte ein ohrenbetäubendes Brummen die Nacht, schnitt sie
in kleine Stücke. Das Flugding der Menschen. Die Wölfin konnte sich nicht vorstellen, was ein Hubschrauber war, aber sie
wusste, was er beförderte – den Tod.
Mit angelegten Ohren beobachtete sie, wie er über der anderen Seite des
Schrotthügels aufstieg und geradewegs auf sie zukam.


Die Wölfin rannte.






59  Silber,
Silber, Silber.


Silber in ihrem Körper. Silber im Mond. Silberkugeln, die im Boden
einschlugen und dann in die Finsternis davonpfiffen.


Sie rannte – Silber. Silber, Silber, Silber. Überall Silber.
Sie roch es in der Luft. Nichts auf der Welt fürchtete sie so wie Silber.


Die Wölfin fürchtete sich sehr.


Die Wölfin war außer sich vor Angst.


Die Wölfin rannte.


Silber. Wie ein unheilvoller Regen prasselte es aus dem
Hubschrauber, Kugeln schlugen im Rhythmus ihrer keuchenden Gedanken und ihres
mühsam pochenden Herzens im Boden ein.


Silber, Silber, Silber, Silber, Silber.


Sie hetzte am Teich entlang, ihre Pfoten wirbelten das schreckliche,
giftmüllverseuchte Wasser auf. Der Hubschrauber schaukelte an seinem Rotor und
folgte ihr. Sie bewegte sich langsam – ihr Körper stand kurz vor dem
Zusammenbruch. Und die Kugeln regneten noch immer in die Tiefe, unsichtbare
Strahlen, die sich in sie hineinbohren, sie in Stücke schneiden würden.


In der Ferne heulte der andere Wolf. Er war schon näher gekommen,
viel näher. Aber noch immer zu weit weg, um helfen zu können.


Sie rannte. Links und rechts von ihr rissen Kugeln die Erde auf. Die
spuckende Waffe dort oben schien ihr Ziel nicht zu treffen, aber ihr war klar,
dass sie bisher Glück gehabt hatte. Irgendwann würde eine Kugel sie erwischen.
Und dann würde sie sterben.


Vor ihr wühlte Silber den Boden auf. Sie fuhr herum und rannte auf
den Hubschrauber zu, als könne sie ihn angreifen, als könne sie hoch genug
springen, um ihre Krallen in den Metallbauch zu schlagen. Und der Hubschrauber machte
tatsächlich einen Satz, rollte von einer Seite zur anderen, als hätte er Angst
vor ihr. Die Wölfin knurrte vor Freude. Menschen saßen darin, das wusste sie.
Das war ein von Menschen gemachtes Ding, und da saßen Menschen drin, Menschen,
Menschen. Sie roch ihr Blut, den Schweiß auf ihrer Haut. Sie erkannte sogar den unverwechselbaren Gestank des
einen, der sie an die Kette gelegt hatte. Oh, wie sie sich danach
verzehrte, seine Kehle zwischen ihren scharfen Zähnen zu spüren.


Eine Kugel kam so nahe, dass ihr abgesprengte Felssplitter ins Auge
spritzten. Sie schüttelte den Kopf und fintierte nach links, raste aber nach
rechts.


Ein guter Zug – der Hubschrauber schwang wild herum, um ihr zu
folgen, wackelte, legte sich beinahe auf die Seite. Aber sie wurde schwächer.
Weit konnte sie nicht mehr laufen.


Der andere Wolf heulte, war schon so nahe, dass sie seine Schritte
wahrnahm. Was konnte er ausrichten? Gab er sein Leben für das ihre, fing er die
für ihren Schädel gedachte Kugel ab? Sie bezweifelte es. Er hatte sie töten
wollen, töten, töten – sie hatte sich so sehr geirrt, was diesen Rüden
anging, er war nicht ihr Feind. Er war der Einzige, der ihr helfen konnte. Er
war … er hätte ihr Gefährte sein sollen. Sie sehnte sich nach ihm, sang ein
langes, einsames Heulen für ihn, achtete einen Moment lang nicht darauf, in
welche Richtung sie … 


Silber durchschlug ihre linke Vorderpfote.


Überrascht kläffte die Wölfin auf, dann jaulte sie vor Schmerz. Ihr Blut zeichnete einen Pfotenabdruck auf
den Boden. Sie rang bereits nach Luft, und die neue Wunde bewirkte, dass sie
sich tief in ihrem Innern zusammenkrümmte, sich hinlegen, aufgeben, sterben
wollte. Aber das da oben waren Menschen, Männer, und für sie würde sie nicht
stehen bleiben. Niemals würde sie sich einem Menschen ergeben.


Vor ihr ragte ein Hügel auf. Ein
mühsamer Aufstieg, selbst bei vollen Kräften. Er würde sie noch langsamer
machen. Aber dort oben standen Gebäude, große, rechteckige, unnatürliche, von
Menschen erbaute Gebäude, und ihre Schatten verdeckten die Sterne. Falls sie
dazwischen untertauchen konnte … falls … falls … sie war schon so müde … Wenn
sie es zwischen die Gebäude schaffte, in die Schatten, konnte der Hubschrauber
nicht folgen. Sie grub die Hinterbeine in den Boden und stieß sich ab, sprang,
arbeitete sich den Hügel hinauf.


Silber, Silber, Silber, Silber, Silber, Silber, Silber, Silber,
Silber, Silber, Silber. Es nahm kein Ende, überall ringsum fiel Mondlicht,
gefrorenes silbernes Mondlicht, gehärtet und grausam gemacht, tödlich gemacht.
Einschläge wühlten den Boden auf, als ringsum Kugeln flogen.


Da – das Ende des Hangs, der
Gipfel, der Kamm, sie konnte ihn sehen. Sie strengte sich an, gab alles,
schnellte durch die Luft, sprang wie ein Lachs stromaufwärts. Vor ihr erhoben
sich die Gebäude, waren falsch und rechteckig, aber ihre einzig mögliche
Rettung. Sie jagte eine Straße entlang, verfolgt von Silber, Silber, Silber,
sie hatte keine Kraft mehr, sie konnte nicht mehr rennen, konnte sich bloß noch
zusammenducken, Silber, Silber, Silber.


Eine Kugel verfehlte ihr Rückgrat nur um Zentimeter. Sie blieb in
ihrer Leber stecken, und eine neue Giftwoge breitete sich in ihrem Körper aus.
Die Wölfin jaulte schrill, jaulte vor Entsetzen und Schmerz und rollte sich auf
die Seite, wälzte sich herum, wälzte sich in die Schatten, wälzte sich in die
Dunkelheit. Über ihrem Kopf prallte eine Kugel von der Metallwand eines
Gebäudes ab.


Silber in ihr, Silber, Silber in
ihr, Silber in ihren Eingeweiden, Silber in ihrem Bein. Sie war zu keinem
weiteren Schritt mehr fähig. Die Schmerzen waren einfach zu groß. Sie brach zu
einem Bündel zusammen, strengte sich an, kämpfte sich wieder hoch, kam auf die
Beine. Sie sammelte ihren Atem und stimmte ein letztes Heulen an, den Aufschrei
einer Sterbenden, eine klagende, eintönige Symphonie.


Über ihr sank der Hubschrauber durch die kalte Luft, sein Lärm war
so gewaltig, so laut, so ohrenbetäubend. Silber klirrte gegen das Gebäude, nur
einmal, dieses Mal aber noch näher. Wieder Silber. Peng.
Der Hubschrauber sackte tiefer, senkte sich auf die Höhe des Gebäudedachs. Die
Wölfin konnte nichts anderes tun, als ihrem Tod ins Auge blicken.


Da sprang der andere Wolf vom Dach des Gebäudes herab und schlug die
Krallen in die Plexiglaskanzel des Hubschraubers. Sein Körper schwang wie ein
muskulöses Pendel hin und her, als der Hubschrauber schaukelte und bockte und
sich auf der Stelle drehte. Das Gewicht zog die Maschine herum, zerrte sie
durch die Luft. Sofort wurde der Wolf wieder abgeschüttelt, schleuderte durch
die Luft. Aber nicht bevor der Hubschrauber an seinem Rotor aus dem
Gleichgewicht gebracht war und sich zur Seite neigte.


Die Rotorspitze küsste mit lautem Kreischen die Wellblechwand. Ein
Wettstreit, den keiner der beiden gewinnen konnte – die Wand wurde
aufgeschlitzt wie mit einem riesigen Dosenöffner, während der Glasfaserverbund
des Rotorblatts splitterte und brach. Der Hubschrauber kippte aus seiner Achse
und drehte sich in einem großen Bogen. Wie ein von Riesenhand geschleuderter
Diskus taumelte er außer Kontrolle durch die Luft, bis er gegen ein anderes
Gebäude krachte. Dann fiel er wie ein Stein. Metall barst, Plastik brach,
Menschen schrien. Licht flackerte, dann wurde Port Radium zum ersten Mal seit
Jahrzehnten von Feuer erhellt, als sich der Treibstoff blitzartig entzündete. Er
brannte nicht lange.






60  Er
kam zu ihr, der andere Wolf. Sie hatte ihn durch die Luft fliegen sehen. Auch
wenn sie ihn nicht auf dem Boden hatte aufschlagen hören, wusste sie, dass er
sich bei der Landung verletzt haben musste. Er verlagerte das Gewicht auf ein
Hinterbein – vielleicht war das andere beim Aufprall gebrochen. Er
wimmerte und jaulte nicht, als er durch die Schatten schlich. Seine Nase
zuckte, als er nach ihr schnüffelte.


Als er sie fand, war sie kaum noch
bei Bewusstsein. Ihr Atem ging stoßweise, flache Atemzüge pfiffen aus ihren
Lungen. Es war nicht einmal mehr ein Hecheln, sondern das mühsame Ringen nach
Luft einer Sterbenden.


Die Wölfin trug Silber in sich. Sie
war vergiftet und erledigt. Er verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung, sondern
stürzte sich mit einem bösartigen Knurren auf sie. Zerrte mit den mächtigen
Kiefern an ihr, riss sie förmlich auseinander. Er zerbiss ihren Bauch, und ihre
stinkenden Eingeweide platzten auf den gesprungenen Asphalt. Er riss ihr Bein
ab und schleuderte es wie vergiftetes Fleisch in die Dunkelheit.


Der Schmerz war unbeschreiblich, aber die Wölfin konnte weder
protestieren noch ihn abwehren. Ihr fehlte die Kraft, um selbst den Kopf zu
heben. Er biss und zerrte und riss sie auseinander, und sie konnte es bloß
passiv hinnehmen. Sie war allem entrückt.


Irgendwie wusste sie, dass er sie nicht tötete.


Dass er sie rettete.


Als er fertig war, als das ganze Silber aus ihrem Körper gerissen
und zur Seite geschleudert worden war, atmete sie etwas leichter, und dann
versank sie in einen unruhigen Schlaf. Er wachte die ganze Nacht über sie,
heulte gelegentlich den Mond an, der seine Bahn am Nachthimmel zog.
Gelegentlich leckte er ihr das Gesicht und die Ohren, um sie zu wecken, um zu
verhindern, dass sie aus dem Dasein verblich. Als er sie einmal nicht wach
bekam, packte er sie im Nacken und schüttelte sie wild, bis sich ihre Augen
öffneten, die Zunge aus der Schnauze schob und sie ein empörtes Wimmern von
sich gab.


Als der Mond hinter den Häusern von Port Radium versank, war sie
froh darüber. Zum allerersten Mal war die Wölfin für die Verwandlung dankbar.


Chey erwachte zusammengekrümmt,
nackt, frierend, hungrig und schmerzerfüllt, aber sie lebte. Sie hob den
linken Arm und entdeckte weder Blut noch eine Schussverletzung. Sie tastete den
ganzen Körper ab, fand nur glatte, unversehrte Haut.


Ihr dröhnte der Schädel, aber sie setzte sich auf. Sie hatte keine
Ahnung, was während der Nacht geschehen war. Aber irgendwie wusste sie, dass
Bobby tot war. Die genauen Umstände waren nicht greifbar, aber diesbezüglich
war sie sich sicher.


»Hier«, sagte Powell und warf ihr eine Decke zu. Er hatte die ganze
Zeit hinter ihr gestanden. Selbst in eine Decke gewickelt, setzte er sich neben
sie, dicht genug, dass sein Körper sie ein wenig wärmte. Sie rückte näher an
ihn heran, nahm seinen Arm und legte ihn sich um die Schultern.


Es schien ihn zu überraschen, als sie ihn an sich zog. »Hast du mir
verziehen?«, fragte er.


»Niemals«, antwortete sie ehrlich.


»Aber die Beziehung zwischen uns hat sich verändert.«


Sie hob die Schultern. Aber das reichte nicht. »Ja«, sagte sie. »Ich
will bei dir bleiben. Ich will nicht länger allein sein.«


»Dagegen ist nichts einzuwenden«, erwiderte er.


Die Sonne hatte den halben Weg zum Zenit zurückgelegt, als sie sich
wieder bewegten. Beide hörten ein Geräusch,
ein vertrautes und unwillkommenes Geräusch. Das Geräusch, das ein
Hubschrauber verursachte, wenn er die Luft aufwühlte. Beide zogen die
Wolldecken enger um den Körper, dann sprangen sie auf und begaben sich um die
Seite des verlassenen Hangars, blieben aber in den Schatten.


Ein großer Hubschrauber mit zwei Rotoren passierte die Gebäude von
Port Radium. Chey erkannte das auf der Unterseite aufgemalte Symbol, ein rotes
Ahornblatt in einem blauen Kreis. Sie hatte auch das Gefühl, genau zu wissen,
wer der Passagier war.


Bevor Powell sie daran hindern konnte, rannte sie auf den Parkplatz
und winkte dem Hubschrauber zu. Der Pilot ließ ihn eine Kurve beschreiben und
setzte keine zwanzig Meter weit entfernt sanft auf. An der Seite öffnete sich
eine Luke, Soldaten in blaugrauen Uniformen sprangen heraus. Ihnen folgte ein
Mann. Sein dunkelblauer Anzug wirkte wie eine Uniform, war es aber nicht. Der
Mann lebte im Ruhestand und war nicht einmal Kanadier.


Der Lärm der Rotoren verhinderte, dass Chey etwas verstand. Onkel
Bannerman gab den Soldaten ein Zeichen, und alle blieben zurück. Dann lief er
auf sie zu und blieb erst stehen, als sie die Hände ausstreckte und ihn warnte,
nicht näher zu kommen. »Hör zu«, sagte sie,
»ich bin okay. Alles ist in Ordnung. Aber ich werde mich bald
verwandeln.« Sie fühlte den Mond am Horizont zittern. In fünfzehn Minuten würde
er aufgehen, vielleicht auch schon früher. Sie
wusste nicht, ob die vor dem Hubschrauber in Formation angetretenen
Soldaten Silberkugeln hatten. Und sie wollte es auch nicht herausfinden. »Du
musst gehen.«


Er starrte ihr unverwandt in die
Augen. So wie er es immer getan hatte. Dann warf er einen Blick auf Powell, der
lässig im schattenverhüllten Hangareingang stand. Bannerman musterte Powell
eine Sekunde lang und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf sie.


»Ist er …?«, fragte er.


Der Lykanthrop, der meinen Bruder fraß, deinen
Vater. Sie las die Worte von den Augen ihres Onkels ab.


»Ja«, erwiderte sie.


»Ich habe Ausrüstung dabei. Ich bringe dich sicher unter. Ich
hindere dich daran, Menschen zu verletzen«, sagte er. Es war eine Frage.


Sie konnte sich denken, von welcher Ausrüstung er sprach. Ketten.
Käfige. Vielleicht wollte er sie zu seiner Ranch in Colorado bringen, wo er sie
bei jedem Mondaufgang in einem Schuppen einsperren würde.


Das konnte sie nicht hinnehmen. Es wäre niemals hinnehmbar. Sie war
eine Werwölfin, und sie musste frei sein. Wenn er sie einsperrte, würde sie den
Verstand verlieren.


»Ich gehe mit ihm«, sagte sie. Powell trat einen Schritt vor, aber
sie winkte ihn zurück. »Wir suchen uns einen Platz, wo es keine Menschen gibt.«


Es gab noch so viel zu sagen – Bannerman wollte offenbar alles
mit ihr diskutieren –, aber sie hatte keine Zeit mehr. Jede Minute konnte
sie sich verwandeln.


»Ich weiß nicht, was mit Fenech geschehen ist«, sagte er
schließlich, »aber ich bezweifle, dass dich die Kanadier einfach so in Ruhe
lassen.« Es war eine Warnung – keine Drohung, kein Versuch, sie zu einer
anderen Entscheidung zu überreden. Sie dankte ihm mit einem Nicken.


Drei Minuten später war der Hubschrauber in der Luft und flog nach
Süden.


Einen Augenblick später ging der Mond auf, und zwei Wölfe liefen
nach Norden.
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